
75. JAHRGANG · NR. 1 · OSTERN 2020

Pfarrblatt

Schwerpunkt Gott kleidet in Gewänder des Heils  
Dompfarre Vollendung der Riesenorgel · 75. Geburtstag von Kardinal Schönborn · Blitzlichter 
Spirituelles Hl. Ottilie und hl. Johanna von Valois · Karfreitag · das Jesusgebet  
Lesestoff »In Hoc Precioso Monomento« · Sei der Pilot deines Lebens

entblößt –  
berührt – umhüllt



… schau auf mich.  
Unter diesem Motto steht die aktuelle In-

formationskampagne über das Coronavi-

rus in unserem Land: Ältere oder immun-

schwache Personen sind sehr gefährdet 

und bedürfen des besonderen Schutzes 

und der Unterstützung. Das Aufeinan-

der-Schauen ist jetzt Gebot der Stunde.  

Schau auf das Kreuz 
Die Feier der Ostertage erinnert uns auch 

an ein weiteres Schauen: das Schauen 

auf den Gekreuzigten. Jesus, der vielfach 

Umjubelte wurde von einem Tag auf den 

anderen zum Schuldigen, zu einer Spott-

figur. Er wurde seiner Kleider beraubt, 

misshandelt und zur Schau gestellt. Im 

dunklen Moment des Todes Jesu am 

Kreuz riss der Vorhang im Tempel Jerusa-

lems entzwei. Der Blick auf das Allerhei-

ligste ist nicht mehr verstellt, Gottes 

Antlitz wird sichtbar: als entblößte Liebe. 

Hier zeigt sich die Logik Gottes, sie ist 

nach menschlichen Maßstäben nicht 

vernünftig, sie macht berührbar und ver-

letzlich. Es ist eine Logik des Ausharrens 

und des Aushaltens. Eine Logik der Liebe, 

die berührt und heilt.  

Vielleicht kann gerade der Blick auf 

das Kreuz uns in diesen Tagen trösten 

und Mut geben: wenn wir z. B. auf engem 

Raum kaum mehr Luft zum Atmen haben 

oder wenn aufgrund der sozialen Distanz 

die Traurigkeit und die Einsamkeit an un-

serem Tisch Platz nimmt. Die Wichtigkeit, 

Kostbarkeit und Heilsamkeit menschli-

cher Berührungen werden uns gerade in 

ihrem derzeitigen Fehlen besonders be-

wusst. Egal wie lange der Karfreitag dau-

ern mag – wir dürfen aus der Hoffnung 

auf die Auferstehung leben. Es gibt ein Le-

ben nach dem Coronavirus. Wenn auch 

die Zeit still zu stehen scheint – die Leere 

und Trostlosigkeit des Karsamstags bie-

ten Gelegenheit zum Nachdenken: Was 

ist es wirklich, das uns Geborgenheit, 

Schutz und Wärme im Leben schenkt?  

Gewänder des Heils 
Beim Propheten Jesaja (Kapitel 61) wird 

in bedrängten Zeiten sehr deutlich die 

Hoffnung verheißen: Gott tröstet, heilt 

und kleidet uns in Gewänder des Heils. 

Mögen wir in der Osternacht ganz be-

sonders an unsere eigene Taufe denken 

und an das Geborgensein in Gott. 

Gott schenke uns für die kommen-

den Zeiten einen wärmenden Pullover 

der Geduld und Freundlichkeit, Hand-

schuhe der tatkräftigen Hilfsbereitschaft 

und einen Mantel, der sich teilen lässt, 

weil jeder auf den anderen schaut.  

Herzlich, Ihre Birgit Staudinger  

 

 

 

Titelseite: Fastentuch gestaltet von Erwin 

Wurm (Fastenpullover 2020, aus Metall / 

Wolle), Foto: Nelo Ruber 

Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Ostern 20202

Inhalt Editorial

Schau auf dich, …
Editorial                                                   2 ■

Wort des Dompfarrers                       3 ■

Jesus am Kreuz – der nackte Gott?    4 ■

Der Blick auf den Körper                    6 ■

Nackte Nachfolge  ■
des hl. Franziskus von Assisi              7 

Gott bekleidet den Menschen         9 ■

Gewänder des Heils                           10 ■

Glaube – mit Gott  ■
in Berührung kommen                     11 

Ohne Berührung gibt es  ■
keine Heilung                                      12 

Berühren rührt                                    14 ■

Auf Tuchfühlung mit Gott               15 ■

Kleidung – Ausdruck  ■
des inneren Wesens                          17 

Ein Pullover, der provoziert …          18 ■

Den Mantel öffnen um                     18 ■

Nicht das Gewand  ■
macht den Mönch                              18 

Wie eine Decke die mich wärmt    21 ■

Kardinal Schönborn 75                      25 ■

Prälat Rühringer 80                           26 ■

Mitarbeiterausflug                            27 ■

Blitzlichter aus St. Stephan             28 ■

Valentinstag                                         30 ■

Sternsinger                                           30 ■

Gott im Alltag finden                        31 ■

Gut eingearbeitet                               32 ■

Bevor die Glocken  ■
nach Rom fliegen  ...                            33 

Chronik                                                  34 ■

Das Werk ist (fast*) vollendet!        34 ■

Die Feier des Karfreitags                  36 ■

Karfreitag – Gedenktag  ■
der Evangelischen                              37 

Hl. Ottilie und  ■
hl. Johanna von Valois                       38 

Herr Jesus Christus,  ■
erbarme dich meiner!                       39 

»In Hoc Precioso Monomento«      40 ■

Steffl                                                       41 ■

Sei der Pilot deines Lebens              42 ■

Termine                                                43 ■

Wallfahrt nach Maria Grün             45 ■

Zum Nachdenken                             48 ■

Impressum                                           48■ M
ar

ti
n

  S
ta

u
d

in
ge

r 
| 

B
ir

gi
t 

St
au

d
in

ge
r

Der Mensch – armes Würstl / Kind Gottes? 

Abstrakte Skulptur (ohne Titel, 2018)  

von Erwin Wurm vor der Taufkapelle



Mit den höchst spürbaren Einschränkun-

gen durch die Corona-Virus-Pandemie 

sind wir plötzlich vieler guter Gewohn-

heiten beraubt. Vieles kann nicht so 

stattfinden, was bisher oft unhinterfragt 

zur Normalität gehörte. Eine neue Nüch-

ternheit und Einfachheit hat sich Raum 

geschaffen. Plötzlich werden Dinge wie 

selbstverständlich ausgesetzt, die man 

sonst für nicht veränderbar gehalten hat. 

Deformierungen und Schieflagen aus 

unserem persönlichen und gesellschaft-

lichen Leben werden plötzlich offen 

sichtbar. Niemand hat sich diese Bedro-

hung unserer Gesundheit und unserer 

Weltgemeinschaft gewünscht, aber je-

der hat die Gelegenheit aus dieser Situa-

tion für sich selbst und seine Lebensge-

staltung Lehren zu ziehen. Gerade wenn 

ich zum Beispiel mit eigener Krankheit 

oder der bedrohten Gesundheit von mir 

anvertrauten und sehr nahen Menschen 

konfrontiert bin. Fast jeder von uns kennt 

die Gefühle, die einem überkommen, 

wenn man bei einen unvermeidlichen 

Aufenthalt in einem Krankenhaus seine 

gewohnten Kleider ablegen muss und in 

das vorbereitete Krankenhemd des Spi-

tals schlüpfen muss. Soviel individuell 

Gewohntes und Geliebtes muss abgelegt 

werden, wird sehnsüchtig vermisst und 

nur durch manche privaten Gegenstände 

am immer viel zu kleinen Nachtkästchen 

wettgemacht. So von anderen Menschen 

besucht und in seiner eigenen Hinfällig-

keit gesehen zu werden, verlangt dem 

Kranken neben all seinen Bedürfnissen 

nach Zuwendung doch einiges an Demut 

und Bescheidenheit ab. Die heiß ersehn-

ten Tage der Gesundung und Wiederher-

stellung seiner alten Kräfte schaffen die 

Gelegenheit sich neu zu kleiden, auch 

wenn so manches Kleidungsstück als 

plötzlich zu weit und ungewohnt erfah-

ren wird, weil die Tage der Krankheit uns 

etwas abmagern ließen. 

Sich mit der wärmenden  
und heilsstiftenden  
Gegenwart Gottes bekleiden 
Das neue Taufkleid, das ich den vielen 

neugetauften Kindern nach der Spen-

dung der Taufe anlegen darf, meint wohl 

diese Erfahrung der völlig neuen Gestalt 

der Wahrnehmung meiner neuen Zuge-

hörigkeit. Die wärmende Erfahrung des 

Beschenkt-Werdens durch die sichtbare 

Bekleidung des Gewandes Christi. Ob es 

das Familientaufkleid ist, das schon 

durch Generationen an dieser Stelle ge-

tragen worden ist oder das Taufkleid aus 

der Dompfarre: Wir alle sind gerufen, 

Christi wärmende und heilsstiftende Ge-

genwart wie ein Gewand anzuziehen. 

Und dafür in der Nachfolge als Christi 

Jüngerin und Jünger einzutreten, dass 

der Aufruf zur wärmenden und sinnstif-

tenden gelebten Nächstenliebe nicht 

überhört wird und auch nicht an den 

Grenzen eines Landes oder auch einer 

europäischen Staatengemeinschaft ver-

gessen wird.  

Auf den Nächsten zugehen 
Die Kunstwerke von Erwin Wurm im und 

vor dem Dom haben uns neben dem so 

raumdominierenden Fastenpullover die-

ses Gebot der Nächstenliebe neu einge-

schärft: Schieflagen und Deformierungen 

des Lebens zu entwachsen, um gerade 

durch Gedanken, Worte und Taten der 

Nächstenliebe immer mehr zu dem zu 

werden, der durch die Taufe gemeint ist: 

ein geliebtes Kind Gottes, dazu berufen, 

um mit meinem wärmenden Mantel der 

Nächstenliebe gerade in bedrängenden 

Verhältnissen Licht ins Dunkel zu bringen.  

Mit den besten fastenzeitlichen Grü-

ßen und österlichen Segenswünschen  

Ihr dankbarer Toni Faber 
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Wort des Dompfarrers

Liebe Freunde!
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Wichtiger Hinweis aufgrund der Coronavirus-Pandemie. 
Unser Pfarrblatt beruht hauptsächlich auf ehrenamtlicher Arbeit: Autoren, Re-

daktionsteam und Lektorat arbeiten in ihrer Freizeit bzw. unentgeltlich. Dafür 

sagt die Domkirche St. Stephan ein ganz großes Vergelt’s Gott! – Das bedeutet 

aber für eine Publikation in diesem Umfang auch längere Vorbereitungs- und 

Vorlaufzeiten. Viele Beiträge wurden schon vor einiger Zeit verfasst, manche erst 

kurz vor Redaktionsschluss. Und in den letzten Tagen haben sich die Ereignisse in 

unserem Land überhaupt überschlagen. Kurzfristig haben wir nun auf den Ab-

druck der Ostergottesdiensttermine und der Orgelweihe/konzerte gänzlich ver-

zichtet, da nun vieles anders als geplant stattfinden wird. 

Bitte entnehmen Sie die entsprechenden aktuellen Informationen unserem 

 Wochenblatt „Die Woche“ bzw. unserer Internetseite www.dompfarre.info. 

Wir laden Sie herzlich ein, mit uns und miteinander verbunden zu bleiben: Je-

den Sonntag überträgt ORF III um 10.00 Uhr eine hl. Messe im Fernsehen und im 

Radio Ö2. Radio Klassik Stephansdom überträgt Mo.–Sa. um 12.00 Uhr (derzeit 

auch täglicher Video-Livestream auf radioklassik.at) und Sonntag um 10.15 Uhr 

(aus dem Stephansdom) eine hl. Messe und Radio Maria Österreich: Montag bis 

Freitag um 8.00 Uhr und Sonntag um 10.00 Uhr. 

Weitere Gottesdienstmöglichkeiten über Radio, Fernsehen und Internet finden 

Sie auf der Webseite der Erzdiözese: www.erzdioezese-wien.at (Hier wird täglich 

um 8.00 Uhr auch live  eine hl. Messe mit Kardinal Schönborn übertragen.)



Jesus am Kreuz – der nackte Gott? 
Ostern ist das Fest der Auferstehung. Der Sieg des Lebens über den Tod ist aber  
kein triumphal gewonnener, sondern ein ertragener und durchlittener Sieg –  
von Jesus am Kreuz. Am Kreuz entblößt sich Gott, zeigt sich in aller Verletzlichkeit  
und setzt sich der Lächerlichkeit aus. Zugleich wird das Kreuz zum unverbrüchlichen  
Zeichen der Liebe und der Versöhnung. Gedanken von Bischof Hermann GLETTLER 

Im Jahr 1856 machten Archäologen auf 

dem Hügel Palatin in Rom eine sensa-

tionelle Entdeckung. Bei Ausgrabungen 

eines ehemaligen Wachlokals für Solda-

ten fanden sie ein Graffiti, eingeritzt in 

den Wandverputz. Sie identifizierten 

den Überraschungsfund als Kreuzesdar-

stellung aus dem frühen zweiten Jahr-

hundert (ca. 125 n. Chr.). Die Figur am 

Kreuz hat einen Eselskopf. Daneben 

steht ein junger Mann, der zu ihr auf-

blickt und huldigend die Hand erhebt. 

Die Szene wird in griechischer Sprache 

erklärt: „Alexamenos betet (seinen) 

Gott an“. Dieses „Spottkreuz“ ist die äl-

teste bildliche Darstellung des Gekreu-

zigten, die wir kennen. Man kann sich 

die Soldaten vorstellen, wie sie sich 

schenkelklopfend über ihren Kollegen, 

den Jesus-Anbeter lustig machen. Chris-

tus am Kreuz, was für ein lächerlicher 

Gott, total schwach und ohnmächtig! 

Und nackt. 

Im Osten der Stadt Aleppo betrieben 

die Jesuiten eine Schule und ein geistli-

ches Zentrum. Die gesamte Anlage fiel 

der Bombardierung durch das Assad-Re-

gime zum Opfer. Eine Mauer der Kapel-

le, auf der sich das Kreuz befand, blieb 

zeichenhaft stehen. Eigenartig wider-

ständig, tröstend und anklagend zu-

gleich. Erst nach einigen Monaten stürz-

te auch dieser letzte Teil des Gebäudes 

ein und begrub das Kreuz im Schutt der 

Ruinen. Gibt es ein stärkeres und zu-

gleich ohnmächtigeres Zeichen? Das Bö-

se scheint stärker zu sein. Der Wahnsinn 

geht weiter. Millionen von Menschen 

sind in Syrien und in den angrenzenden 

Ländern nach wie vor dem brutalen 

Schicksal ausgesetzt. Krieg und Vertrei-

bung. Das Kreuz Jesu ist gerade deshalb, 

weil es den „schwachen Christus“ zeigt, 

ein Symbol der solidarischen Verbun-

denheit mit allen Leidenden. 

Das Kreuz wird als  
störend empfunden 
Ich muss an diese Bilder meiner Syrien-

reise denken, wenn sich die Debatte um 

das Kreuz in unseren Schulen und Kran-

kenhäusern wieder entfacht. Ja, das Kreuz 

stört. Es führt uns vor Augen, zu welcher 

Ignoranz und Bosheit Menschen fähig 

sind. Wir alle, nicht nur die bösen Kriegs-

treiber in fernen Ländern. Jesus hat sich 

nackt und wehrlos der tödlichen Aggres-

sion ausgesetzt. Seine ausgestreckten Ar-

me sind die Arme Gottes. Das stärkste 

und wirkmächtigste Zeichen für Versöh-

nung, die niemanden ausschließt. Das 

Kreuz Jesu verbindet uns, weil der Ge-

kreuzigte sich mit allen solidarisch ver-

bunden hat. Er hat den Teufelskreis von 

Hass und Verurteilung unterbrochen. In 

der Art seines Sterbens hat er die abgrün-
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Die älteste bildliche Kreuzesdarstellung: ein Spottkreuz mit einem entblößten, an einen 

Pfahl gehängten Gott mit Eselskopf. Ein Gott, der sich mit den Schwachen, Leidenden 

und Bloßgestellten solidarisiert und Schuldiggewordenen die Hand zur Versöhnung 

ausstreckt, mag für manche lächerlich erscheinen, aber es ist ein Gott der Liebe, die 

stärker ist als der Tod.  



digste Bosheit durch Vergebung verwan-

delt. Das Kreuz steht für einen Neube-

ginn, der immer möglich ist. 

Gott – ganz entblößt  
und verletzlich nahe 
Vermutlich wurde Jesus tatsächlich 

auch nackt gekreuzigt, obwohl der histo-

rische Befund dazu nicht eindeutig ist. In 

Rücksicht auf die jüdische Abneigung 

gegenüber öffentlich dargestellter 

Nacktheit haben die Römer die Verwen-

dung von einem Lendenschurz erlaubt. 

Dennoch, ob mit oder ohne Tuch über 

dem männlichen Geschlechtsteil, Gott 

hat sich in diesem Jesus ganz entblößt. 

Er hat eine befreiende und heilende 

Schwäche gezeigt, die mein Herz zutiefst 

berührt. Gott so verletzbar nahe! Aber 

wie lässt sich das darstellen? In allen 

Jahrhunderten wurde um diese Frage 

gerungen. Von den romanischen Kreu-

zen bis herauf zum nackten, schräg in ei-

nem diffusen Weltraum hängenden Ge-

kreuzigten eines Alfred Kubin reicht die 

Palette. Oftmals Anlass zum Skandal. 

Ich persönlich bevorzuge Kreuze, die 

den Corpus zeigen. Im Blick auf den 

„ausgesetzten Leib des Herrn“ können 

Wunder der Heilung passieren. Es ist das 

Kreuz Jesu und nicht nur ein geometri-

sches Zeichen, das zwar ästhetisch 

schön sein mag, aber keine Verbunden-

heit aufbaut. Im privaten Bereich ein 

Kreuz aufzuhängen, ist längst nicht 

mehr selbstverständlich. Der Herrgotts-

winkel, den ich von meiner ländlichen 

Herkunft kenne, bleibt in den meisten 

Haushalten leer oder ist von einem 

überdimensionierten Flatscreen be-

setzt. Noch energischer fragt man im öf-

fentlichen Raum, ob der Anblick eines 

Kreuzes noch zumutbar sei. Es stört die 

ersehnte Traumwelt eines allzeit harmo-

nischen, erfolgreichen und attraktiven 

Lebens. Das Kreuz mutet uns die Wahr-

heit zu, dass unser Leben Brüche hat 

und dass wir einmal sterben werden. 

Dies anzunehmen und nicht zu vertu-

schen, macht uns menschlicher. Und 

barmherziger. 

Kreuz – Symbol für Gottes leiden-
schaftliche Liebe 
Leider wurde das zentrale Symbol christ-

lichen Glaubens auch zu oft als Waffe 

gegen Andersgläubige missbraucht. Das 

Kreuz Jesu ist genau das Gegenteil. Es ist 

ein Symbol für Gottes leidenschaftliche 

Liebe, die letztlich stärker war als der 

Hass. Auch stärker als der Tod. Sie grenzt 

niemanden aus. Genau diese Liebe 

braucht unsere nervöse und verwundete 

Welt Lebensnot-wendend.                         ■
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»Das Kreuz mutet uns die Wahrheit zu, 
dass unser Leben Brüche hat und  
dass wir einmal sterben werden.  
Dies anzunehmen und nicht zu  
vertuschen, macht uns menschlicher.  
Und barmherziger.« 

 
Bischof Hermann Glettler

Die Autoren 
Mag. Michael CHALUPKA, Bischof der Evangeli-

schen Kirche A.B.  
Victoria COELN, freischaffende Künstlerin 
Christof CREMER, freischaffender Bühnen- und 

Kostümbildner 
Mag. Karin DOMANY, Religionspädagogin in Pens., 

PGR St. Stephan 
Wendelin EBERLE, Geschäftsführer und Gesell-

schafter, Rieger Orgelbau 
Toni FABER, Dompfarrer von St. Stephan 
Prof. Dr. Ilse FRIESEN,, Kunsthistorikerin, evangeli-

sche Theologin 
Dr. Peter DÜCKERS, Domvikar Aachen, Referent für 
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Der Blick auf den Körper  
Das Kreuz bzw. Jesu am Kreuz ist zu allen Zeiten unterschiedlich dargestellt worden, so wie sich  
auch der Blick auf den menschlichen Körper und seine künstlerische Abbildung verändert hat.  
Franz KIRCHWEGER über Nacktheit in der christlichen Kunst in Mittelalter und Renaissance 

Vom Triumphkreuz zum  
geschundenen Gekreuzigten 
Die vier Evangelien berichten überein-

stimmend, dass Kriegsknechte bei der 

Kreuzigung die Kleider Christi unter sich 

verteilten (Mt 27,35; Mk 15,24; Lk 23,34; 

Joh 19,23), woraus sich zugleich ergab, 

dass dieser nackt an das Kreuz geschla-

gen worden sein muss. Außerbiblische 

Quellen ergänzten, dass Maria selbst 

bzw. eine der Frauen dabei die Blöße des 

Gottessohnes mit ihrem Schleier be-

deckte. Das heute so vertraute Bild des 

nackten, nur mit einem Lendentuch be-

kleideten Christus am Kreuz wurde den-

noch erst spät zum üblichen Darstel-

lungstypus. Über lange Zeit hinweg do-

minierte die Form des mit Edelsteinen 

besetzten Triumphkreuzes, die deutlich 

machen sollte, dass aus dem Kreuz als 

Schandmal ein christliches Zeichen des 

Sieges über den Tod geworden war. Erst 

ab etwa 1000 n. Chr. trat der Gekreuzig-

te selbst zunehmend in Erscheinung. 

Die Passionsfrömmigkeit gab in weite-

rer Folge schließlich auch dem Bild sei-

nes geschundenen Körpers einen festen 

Platz in der christlichen Ikonographie, 

das die Erinnerung an den qualvollen 

Opfertod Christi mit der Gewissheit ver-

band, dass es dadurch für alle Gläubi-

gen eine Auferstehung von den Toten 

geben werde. Zugleich stellte er explizit 

die menschliche Natur, die das Wort 

Gottes in dem von der Jungfrau Maria 

geborenen Sohn angenommen hatte, 

vor Augen. Auch bei vielen spätmittelal-

terlichen Darstellungen der Gottesmut-

ter mit dem Kind erscheint der Knabe in 

völliger Nacktheit, um ihn als „Leib des 

Herrn“ kenntlich zu machen. 

Der göttliche Heilsplan  
im Mittelalter 
Die bildliche Wiedergabe von Nacktheit 

war im Mittelalter fast ausschließlich an 

einen christlichen Kontext gebunden. 

Zur Darstellung gelangte sie dort, wo sie 

als Illustration von Texten der Bibel, der 

Kirchenväter und Theologen gerechtfer-

tigt erschien, wie bei Adam und Eva, No-

ah und Hiob, Loth und Lazarus, den Auf-

erstehenden und Verdammten des 

Jüngsten Gerichts, Märtyrern. Ihr Kon-

text war der Heilsplan Gottes, gleichgül-

tig ob sie sich mit der Vorstellung von Er-

niedrigung, Sünd- und Lasterhaftigkeit 

oder der Natur des Menschgewordenen 

Gottessohnes verband.  

Antike Schönheitsideale  
auf biblische Personen  
und Heilige übertragen 
Der „Akt“ um seiner selbst willen, das 

heißt ein künstlerisch gestaltetes Bild 

des nackten Menschen, wie ihn die Anti-

ke zeigte, erhielt als Thema erst wieder 

im 15. Jahrhundert und zwar vor allem in 

Italien Bedeutung. Viele Zeugnisse bele-

gen dieses neue Interesse der Künstler 

und ihrer Auftraggeber am nackten 

Beispiel für ein Kruzifix 

mit abnehmbarem 

 Lendentuch, um 1590, 

Bronze vergoldet  

 (Geistliche Schatzkammer  

im Kunsthistorischen  

Museum Wien)
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Nackte Nachfolge des 
hl. Franziskus von Assisi 
Der Sohn eines reichen Tuchhändlers und Kaufmanns  
entblößt sich völlig vor seinem Vater  
und seinem Bischof – ein beispielloser Skandal.  
Franziskanerpater Sandesh MANUEL über das Loslassen  
von Abhängigkeiten und eine neue innere Freiheit,  
die ganz offen ist für die Liebe Gottes 

Eine vielfach dargestellte Szene aus dem 

Leben des hl. Franziskus von Assisi ist der 

radikale Beginn seiner Berufung in der 

Nachfolge Christi: Franziskus wird von 

seinem Vater vor den Bischof von Assisi 

geschleppt, weil er will, dass dieser sei-

nen Sohn zur Vernunft bringt. Er klagt 

seinen Sohn an, das familiäre Vermögen 

verschleudert zu haben, weil er dieses 

unter den Armen verteilt hat. Franziskus 

vollzieht einen radikalen Schritt, er ent-

blößt sich völlig, legt seinem Vater die 

Kleider zu Füßen und geht mit den Wor-

ten: Von jetzt an habe ich nur mehr ei-

nen Vater, den im Himmel. Franziskus 

hat ein äußeres Zeichen vollzogen, dies 

hat ihn jedoch in eine innere Freiheit ge-

führt, die bis zu diesem Zeitpunkt ein-

malig war. 

Was ein Mensch vor Gott ist,  
ist er wirklich 
Ein Wort, das den hl. Franziskus geprägt 

hat, war: Was der Mensch vor Gott ist, 

das ist er, nicht mehr und nicht weniger. 

Diese Einstellung prägte seine Bezie-

hung zu Gott und den Menschen, er 

konnte nackt sein. Wir reden oft von der 

„nackten Wahrheit“, Nacktheit und 

Wahrheit sind untrennbar miteinander 

verbunden. Jemand der nackt ist, kann 

nichts verbergen und muss nichts ver-

bergen. Nackt zeigen sich Menschen nor-

malerweise nur in einem geschützten 

Raum, z. B. in einer von Vertrauen und 

Liebe geprägten Beziehung oder an Or-

ten, wo sie nicht gesehen werden kön-

nen. Wer nackt ist liefert sich aus, darum 

erfordert Nacktheit Vertrauen, Mut 

menschlichen Körper, das die Kunst der 

Renaissance maßgeblich prägen sollte. 

Die ideale Schönheit antiker Bildwerke 

wurde als Sinnbild von Stärke, Tugend 

und Reinheit verstanden und daher nicht 

nur auf Figuren aus der Welt der Mytho-

logie, sondern auch auf alttestamentari-

sche Könige, christliche Märtyrer und 

Christus selbst übertragen. Michelangelo 

(1475-1564), der den männlichen Akt zum 

zentralen Sujet seines Schaffens machte, 

schuf nicht nur die berühmte Figur des 

David, sondern auch einen Kruzifixus für 

ein Augustinerkloster in Florenz und ein 

lebensgroßes Standbild des Auferstande-

nen für S. Maria sopra Minerva in Rom in 

völliger Nacktheit. Als Maler füllte er De-

cke und Westwand der Sixtinischen Ka-

pelle mit hunderten nackten Gestalten.  

Zunehmende Kritik führte zu 
Übermalungen und Abdeckungen 
Zugleich aber begann sich massive Kritik 

an dieser starken Präsenz von Nacktheit 

in Sakralräumen zu formieren. Von der 

Kunst im Dienst der Kirche wurde nun 

neben Schrifttreue Schicklichkeit, das 

heißt der Verzicht auf das Nackte gefor-

dert, da diese nicht im Dienst der An-

dacht, sondern der Eitelkeit des Künst-

lers und allgemein der Begierde stünde. 

1563 verabschiedete das Konzil von Trient 

ein Bilderdekret, das zu einem entspre-

chenden Wandel führte. Nicht nur an 

den Bildwerken Michelangelos wurden 

nun die Genitalien mit Blättern bedeckt 

oder mit Tüchern übermalt. Mitunter 

konzipierten die Künstler das Lenden-

tuch Christi aber trotzdem auch später 

noch als abnehmbar.                                    ■

Franz Kirchweger ist 

Kurator der Kunst-

kammer sowie der  

Kaiserlichen 

 Schatzkammer im 

 Kunsthistorischen 

Museum Wien. ▶

Der indische Franziskanerpater 

Sandesh Manuel OFM studiert  

in Wien Gitarre, malt und  

ist auch bekannt für  

seine Youtube-Videos. 
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zur Armut, innere Freiheit und 

Wahrhaftigkeit. Vor Gott kann ich nackt 

sein, ich brauche nichts verbergen, denn 

nach seinem Abbild bin ich geschaffen 

und von ihm geliebt. Wenn wir als Men-

schen auch im Umgang miteinander zur 

ursprünglichen „Nacktheit“ zurückfin-

den, das heißt zu einer Form von Bezie-

hungen, die von Vertrauen und Angst-

freiheit geprägt ist, würde uns das in die 

Freiheit setzen. Nackt, ohne äußere Zei-

chen von Reichtum, Macht usw. sind wir 

alle gleich, wir sind Menschen. Kinder 

haben noch nicht die Erkenntnis, dass es 

Unterschiede gibt zwischen arm und 

reich, schwarz und weiß, sie sehen nur 

den Menschen, daher sind sie im über-

tragen Sinn nackt und haben die Er-

kenntnis des Herzens, dass unter jeder 

Kleidung ein Nackter steckt, jemand, der 

einfach Mensch ist. 

Kleider machen Leute,  
aber keine Menschen 
In einer Welt, die immer mehr zum Per-

fektionismus neigt, ist die Erkenntnis 

„No-body is perfect“, d. h. niemand, aber 

auch kein Körper ist perfekt, ein Weg 

hin aus in die persönliche Freiheit. „Klei-

der machen Leute“ heißt es, das mag 

stimmen, ja sie machen Leute, aber kei-

ne Menschen.  

Die Spiritualität des hl. Franziskus, 

der völlig nackt war, d.h. der nichts vor 

Gott und den Menschen verborgen hat, 

der sich nicht von Menschen oder Din-

gen abhängig gemacht hat, ist revolutio-

när. Sie basiert auf Christus als dem 

Nackten, der uns in der Krippe und auf 

Golgota begegnet, er offenbart in seiner 

Nacktheit alles von Gott und zeigt 

gleichzeitig, dass nur das Urteil Gottes 

über ihn zählt. Menschen können Men-

schen entblößen und bloßstellen, aber 

jemand, der weiß, dass alleine das zählt, 

was wir in den Augen Gottes sind, hat 

nichts mehr zu verbergen. 

Eine Uhr, die 5000 Euro kostet, und 

eine Uhr, die 5 Euro kostet, haben eines 

gemeinsam: sie zeigen dieselbe Zeit an, 

das ist die Bestimmung einer Uhr, die 

Zeit anzuzeigen. Der Mensch hat die Be-

rufung Mensch zu sein, d.h. sich nicht 

hinter Juwelen und Designerkleidern zu 

verstecken, sondern den Wert des 

Menschseins zu entdecken.  

Die nackte Wahrheit  
des Evangeliums 
Im Buch Ijob lesen wir: „Nackt kam ich 

hervor aus dem Schoß meiner Mutter; 

nackt kehre ich dahin zurück“ (Ijob 1,21). 

Als Menschen sind wir alle Geschöpfe 

Gottes, Franziskus hat die neue Schöp-

fung der Gotteskinder gelebt und so der 

Welt Christus aufs Neue gezeigt: eine 

Berufung, die jeder Christ leben sollte, 

die nackte Wahrheit des Evangeliums zu 

leben, und somit sich selbst und andere 

von den Fesseln der Angst zu befreien. 

Franziskus vernahm die Worte Jesu: Bau 

mein Haus wieder auf… - lasst uns mit 

Franziskus an einer Kirche bauen, die 

nichts zu verbergen hat, sondern Gottes 

Liebe offen zeigt.                                                 ■

Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Ostern 20208

▶

Nackt zur Freiheit (2020): P. Sandesh Manuel ließ sich dabei von dieser Szene aus dem Leben des hl. Franziskus inspirieren, in der er 

sich äußerlich entblößt, um innerlich ganz frei für Gott zu werden.
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Gott bekleidet  
den Menschen  
Welche Bedeutung hat Kleidung in der Heiligen Schrift und wie 
„kleidet“ sich Gott? Ludger SCHWIENHORST-SCHÖNBERGER über 
Gewänder, die auf mehr als nur auf Kleidungsstücke hinweisen. 

Kleidung spielt in der Lebenswelt der Bi-

bel die gleiche Rolle wie in unserer Kul-

tur. Sie dient dem Schutz, der Darstel-

lung und dem Schmuck der Menschen 

(Ez 16,9-13).  

Physischer Schutz und Wärme 
Warme Kleidung benötigt man beson-

ders bei Nacht, wenn es kalt wird. Des-

halb heißt es in der Tora: „Nimmst du 

von deinem Nächsten den Mantel zum 

Pfand, dann sollst du ihn bis zum Son-

nenuntergang zurückgeben; denn er ist 

seine einzige Decke, der Mantel, mit dem 

er seinen bloßen Leib bedeckt. Worin soll 

er sonst schlafen?“ (Ex 22,25f). Schutz 

und Schmuck der Kleidung sind kein Wi-

derspruch. Die tüchtige Frau aus dem 

Buch der Sprichwörter fertigt für die kal-

te Jahreszeit warme und zugleich schö-

ne Kleidung an: „Ihr bangt nicht für ihr 

Haus vor dem Schnee; denn ihr ganzes 

Haus ist in prächtigem Rot gekleidet. Sie 

hat sich Decken gefertigt, Leinen und 

Purpur sind ihr Gewand“ (Spr 31,21f). 

Um einen umfassenden Schutz geht 

es auch in der ersten Bekleidungsszene, 

von der die Bibel erzählt. Aus Scham 

macht sich das erste Menschenpaar 

nach dem Sündenfall notdürftige Schur-

ze aus Feigenblättern (Gen 3,7). Nach der 

Vertreibung aus dem Paradies ersetzt 

Gott in seiner Fürsorge die Schurze durch 

bessere Hemdkleider aus Fell (Gen 3,21).  

Kleidung als Ausdruck  
von Rang und Tätigkeit 
In der Kleidung wird der Rang, den eine 

Person in der Gesellschaft einnimmt, 

sichtbar. Josef wird durch eine besonde-

re Kleidung aus dem Kreis seiner Brüder 

hervorgehoben (Gen 37,3). Den Brüdern 

mangelt es an Diversitätstoleranz: „Sie 

hassten ihn und konnten kein friedliches 

Wort mehr mit ihm sprechen“ (Gen 37,4). 

Ein König und eine Königin sind in präch-

tige Gewänder gekleidet (Ps 45). Beson-

ders prächtig war die Kleidung des Ho-

hepriesters, die im Alten Testament de-

tailliert beschrieben wird (Ex 28; 39). Die 

priesterliche Kleidung muss nach dem 

Dienst im Heiligtum wieder abgelegt 

werden (Ez 44,17-19). Ein Statuswechsel 

wird durch einen Wechsel der Kleidung 

sichtbar gemacht (Dtn 21,13). Am unters-

ten Ende der Skala stehen Kriegsgefan-

gene, die nackt und gefesselt in die Ge-

fangenschaft ziehen (Jes 20; Mi 1,8). Nackte 

zu bekleiden gehört im Alten wie im Neuen 

Testament zu den Werken der Barmherzig-

keit (Jes 58,7; Ez 18,7; Mt 25,36.38).  

Auch soll der Unterschied der Ge-

schlechter durch Kleidung sichtbar ge-

macht werden. Die Tora gebietet, diese 

Unterschiede nicht zu verschleiern: „Eine 

Frau soll nicht die Ausrüstung eines Man-

nes tragen und ein Mann soll kein Frau-

enkleid anziehen; denn jeder, der das tut, 

ist dem Herrn, deinem Gott, ein Gräuel“ 

(Dtn 22,5). Als Ausdruck der Trauer und 

zur Ankündigung eines Unheils wurde 

die Kleidung eingerissen (Gen 37,34; Ijob 

1,20; Jer 36,24). Als Zeichen der Buße trug 

man ein Trauergewand (Jona 3,5-8). 

Mantel der Gerechtigkeit 
Von der Kleidung kann auch in einem 

übertragenen Sinn die Rede sein. Wenn 

Zion ihre prophetisch-königliche Sen-

dung am Gottesvolk erfüllt hat, kleidet 

Gott sie in Gewänder des Heils und in 

den Mantel der Gerechtigkeit (Jes 61,10). 

Der metaphorische Gebrauch macht 

sich die existenzielle Bedeutung der Klei-

dung zu eigen. Heil und Gerechtigkeit 

werden in dieser Verheißung gleichsam 

zu einer zweiten Haut. 

Das Gewand Gottes  
Auch in Bezug auf Gott kann von Klei-

dung gesprochen werden. Im Hinter-

grund steht das Konzept des symboli-

schen Körpers der Gottheit. Es ist mit der 

Vorstellung vom Königtum Gottes ver-

bunden: „Der Herr ist König, bekleidet 

mit Hoheit; der Herr hat sich bekleidet 

und mit Macht umgürtet“ (Ps 93,1). Das 

Gegürtetsein deutet an, dass der Herr im 

Bild eines königlichen Kriegers vorge-

stellt wird (vgl. Ps 45,4), der in seinem 

Kampf gegen die chaotischen Mächte 

die Ordnung der Schöpfung verteidigt. In 

Ps 104,2 wird das Gewand Gottes als ei-

ne Aura aus Licht beschrieben: „Du 

hüllst dich in Licht wie in einen Mantel.“ 

Gebet als Schutz 
Im Epheserbrief werden die Gläubigen 

ermahnt, „die Waffenrüstung Gottes an-

zuziehen, um den listigen Anschlägen 

des Teufels zu widerstehen“ (Eph 6,11). 

Der Brief geht von der realistischen 

Wahrnehmung aus, dass die Mächte des 

Bösen nach wie vor in der Welt herr-

schen. Doch der Gläubige kann sich vor 

ihnen schützen. Mit dem „Schild des 

Glaubens könnt ihr alle feurigen Ge-

schosse des Bösen auslöschen“ (Eph 

6,10-20). Die Kampfmetaphorik leitet 

über zur Aufforderung zum immerwäh-

renden Gebet, mit dem der Brief zu sei-

nem Abschluss kommt: „Betet zu jeder 

Zeit im Geist und seid wachsam!“ (Eph 

6,18).                                                                            ■Sc
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Ludger Schwien-

horst-Schönberger 

ist Professor für  

Alttestamentliche 

Bibelwissenschaft 

an der Kath.-Theol. 

Fakultät der  

Universität Wien.
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Gewänder des Heils 
Warum trägt ein Priester bzw. auch andere Mitwirkende  
bei einem Gottesdienst ein besonderes Gewand?  
Welche Hinweise finden sich dazu in der Bibel?  
Wie kann man die Festlichkeit einer Feier unterstützen?  
Gedanken von Christof CREMER 

Meine Seele soll jubeln über meinen Gott, 

denn er kleidet mich in Gewänder des 

Heils, heißt es im Buch des Propheten Je-

saja (64,10), eine der Schlüsselstellen 

zum Verständnis der liturgischen Ge-

wandung. 

Im Buch Exodus wird eine besondere 

Gewandung für die Priester verlangt, 

heilige Gewänder (Ex 28,6; 31, 10) werden 

sie genannt. Ausdrücklich wird gefor-

dert, dass es kunstvolle Gewänder sein 

sollen. Sachverständige, die mit dem 

Geist der Weisheit Gottes erfüllt sind (Ex 

28,3), sollen sie in Kunstwebearbeit (Ex 

28,6) und in Buntwirkerarbeit (Ex 28,39) 

aus kostbaren Materialien wie Gold, Pur-

pur u. a. herstellen. 

Erinnerung daran, dass jeder 
Glaubende und Getaufte  
ein neues Gewand angelegt hat 
Nach der Bildsprache des Neuen Testa-

mentes wiederum macht die liturgische 

Kleidung sichtbar, dass jeder Glaubende 

und Getaufte ein neues Gewand ange-

legt hat, dass er Christus (Gal 3,27) und 

damit den neuen Menschen, der nach 

dem Bild Gottes geschaffen ist, angezo-

gen hat (Eph 4,24). 

Neuanfang und Kontinuität – zwei 

Begriffe, die auch die Entwicklungen in 

der Liturgie bezeichnen. Dass das II. Vati-

kanische Konzil von der bewussten, täti-

gen Teilnahme aller Gläubigen spricht 

(Sacrosanctum Conicilium Nr.11) und 

auch davon, dass die Liturgie „Höhe-

punkt, dem das Tun der Kirche zustrebt, 

und zugleich Quelle, aus der all ihre Kraft 

strömt“ ist (ebd. Nr. 10), zeugt von einem 

gewandelten Verständnis und ist zu-

gleich doch Fortführung einer jahrhun-

dertealten Tradition.  

Für den Autor dieser Zeilen sind die 

Themen Transzendenz, Sehen und Nicht-

sehen, Verhüllen und Sichtbarmachen 

wesentliche Gestaltungselemente litur-

gischer Gewandung. Hierbei geht es 

nicht um Modernismen, sondern um ei-

ne Wiederherstellung der Verbindung 

von Kult und Gewandung. Im Gegensatz 

dazu steht die mittlerweile leider übli-

che industrielle Herstellung der liturgi-

schen Gewänder und deren Gestaltung, 

die oftmals nur reine Dekoration ist. 

Liturgie, religiöses Feiern, ist auch 

Heiliges Spiel aller. Die Herausgehoben-

heit und Erhabenheit liturgischen Fei-

erns, als Ur- und Grundform des Festes 

soll ihre Entsprechung in Qualität, Stil, 

Form und Farbe der verwendeten Ge-

wänder und Geräte erhalten.  

Die Grundfragen bei heutiger liturgi-

scher Gewandung sind, was eine Person, 

einen Priester, in einem sakralen Raum, 

bei sakraler Handlung – beim Heiligen 

Spiel – würdig macht, und welches texti-

le Mittel eingesetzt werden kann und 

muss, um diese Würde zu unterstützen. 

Hier sind sowohl für Priester wie auch für 

Laien, die einen Gottesdienst leiten bzw. 

bestimmte Dienste in ihm übernehmen, 

Möglichkeiten zu entwickeln, die dem 

Geheimnis Raum geben. So gesehen ist 

das sakrale Gewand auch „Objekt“ in ei-

nem bestimmten kirchlichen Raum.  

Gegenwart von Christus  
sichtbar machen 
Das liturgische Gewand will deutlich 

machen, dass es beim Priester – und 

analog auch bei anderen liturgischen 
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Christof Cremer 

ist freischaffender 

Kostüm- und  

Bühnenbildner.

Bei jeder Messfeier in der Zeit des Jahreskreises (liturgische Farbe: grün)  

wird immer auch Ostern mit gefeiert (symbolisiert durch das österliche Gelb/Gold) – 

ein Messkleid (Kasel), das auch in St. Ruprecht im Pfarrgebiet von St. Stephan  

verwendet wird. 
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Diensten – nicht um ihn als Person geht, 

sondern dass er für einen anderen, für 

Christus steht. Das Gewand enthebt den 

Priester seiner Subjektivität und seiner 

bloßen Individualität. „Nicht er ist wich-

tig, sondern Christus. Nicht sich teilt er 

den Menschen mit, sondern Ihn. Er 

macht sich zum Werkzeug für Christus, 

er handelt nicht aus eigenem, sondern 

als Bote, ja, als Gegenwart des anderen.“ 

(Joseph Ratzinger, Der Geist der Liturgie, 

Freiburg 42000, 185.).                                          ■ 

Neben seiner Tätigkeit als Kostüm- und 

Bühnenbildner widmet sich Christof 

Cremer der sakralen Kunst. Hier umfassen 

seine Arbeiten die Entwicklung neuer litur-

gischer Geräte und Gewänder, sowie die 

Gestaltung von sakralen Büchern und Kir-

cheninnenräumen sowie Kunstinstallatio-

nen. Die Arbeiten wurden bereits in einer 

Vielzahl von Ausstellungen präsentiert, zu-

letzt in der geistlichen Schatzkammer im 

KHM Wien. Seine sakralen Gewänder sind 

in sehr vielen Domkirchen sowie Klöstern 

zu finden. Prominentestes Beispiel seiner 

Arbeit ist die Gestaltung der neuen Mess-

Lektionare für den gesamten deutschspra-

chigen Raum.

Schwarzes Messkleid, das bei traurigen 

Anlässen verwendet wird. Im Dunkel von 

Tod und Leid kann der Glaube Hoffnung 

auf Licht und neues Leben schenken.

Glaube – mit  
Gott in Berührung  
kommen 
Eine Frau, der so ziemlich alles genommen wurde:  
die Gesundheit und damit auch ein „normales“ Leben.  
Ihr ganzes Vermögen hat sie für erfolglose  
Behandlungen ausgegeben. Alles verloren –  
bis auf das Vertrauen und den Glauben, jemand  
könnte ihr doch noch in ihrem Leiden helfen.  
Martin STOWASSER über eine biblische Erzählung  
von bleibender Aktualität 

Sehnsucht, berührt zu werden 
Es zählt zu den tiefsten Sehnsüchten un-

seres Lebens, berührt zu werden. Das 

schreiende Neugeborene beruhigt sich, 

sobald es der Mutter auf den Bauch ge-

legt wird und deren Berührung spürt. 

Mit dem innigen Wunsch, dass uns je-

mand die Hand hält, wenn sich das Tor 

des Lebens schließt, gehen wir auf die-

sen Moment unseres Daseins zu. Zu den 

glücklichsten Stunden zählt es, wenn der 

eine Mensch unser Leben berührt, der 

unser Leben nicht mehr unser Leben sein 

lässt. Manchmal berühren uns Dinge, 

ohne dass wir sie berühren, und öffnen 

etwas in uns, das schon immer dort war, 

aber erst dadurch für uns da ist. Berüh-

rung hilft und sie verändert, Veränderung 

braucht oft auch Mut. Berühren wie Be-

rührt-zu-Werden gehen daher leichter, 

sobald man Vertrauen gefasst hat. 

Sehnsucht, gesund und heil zu sein 
Die Heilung der an Blutungen leidenden 

Frau im 5. Kapitel des Markusevangeli-

ums stellt uns eine Geschichte vom Mut 

zur Berührung vor Augen. Auf der einen 

Seite erzählt Markus eines seiner Hei-

lungswunder. Sie sind stets bipolar an-

gelegt. Mk 5,25-34 rückt zunächst den 

„Christus medicus“ in den Blick: Eine 

chronisch Kranke, an der in zwölf Jahren 

zahllose Ärzte gescheitert sind, eine Be-

handlung, die das Vermögen der Frau 

aufgebraucht hat – eine ausweglose Si-

tuation. Was aufwendige Kuren nicht 

vermochten, vermag eine schlichte Be-

rührung, vollzieht sich in Sekunden-

bruchteilen. Selbst Jesu Kleidung strahlt 

seine Vollmacht (griech. dynamis) aus 

und stellt ihn auf eine Ebene mit ande-

ren Wundertätern seiner Zeit, von denen 

Ähnliches berichtet wird. 

Die verzweifelt Heilung suchende 

Frau ist als zweiter Pol der Erzählung al-

lerdings für deren Botschaft gleich wich-

tig. Denn die Kranke beweist „Steher-

qualitäten“. Von langer Krankheit ge-

schwächt wirft sie sich dennoch ins Ge-

tümmel der Menge. Sie arbeitet sich von 

hinten an diesen Jesus heran, um we-

nigstens sein Gewand zu berühren – sie 

besitzt kein Geld mehr, aber sie besitzt 

Vertrauen (griech. pistis). Dieses Vertrau-

en in die bloße Berührung verschafft ihr 

die lang ersehnte Gesundheit, das Wort 

Jesu schenkt ihr dauerhafte Befreiung 

von der Geißel ihres bisherigen Lebens: 

„Meine Tochter, dein Glaube (griech. pis-

tis) hat dich gerettet (griech. sôzein). Geh 

in Frieden!“ ▶

Martin Stowasser 

ist Professor für 

Neues Testament 

und Vizedekan 

Kath.-Theol.  

Fakultät Wien. 
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Mit seiner gezielten Wortwahl ver-

lässt Markus die Ebene einer bloßen Hei-

lungserzählung. Der zentrale biblische 

Begriff der pistis umfasst zwei Dimensio-

nen: die menschliche des Vertrauens 

und die religiöse des Glaubens. Damit 

spielt der Text und verleiht ihm seine 

Vielschichtigkeit. Denn ihr „Vertrauen“ 

heilt die Frau, zugleich wird sie gerettet, 

weil „Glaube“ noch andere Dimensionen 

signalisiert. 

Sehnsucht, die neues  
Leben ermöglicht 
Entscheidend bleibt das Moment der Be-

rührung. Die kranke Frau berührt nicht 

nur Jesu Gewand, sie lässt sich zuvor von 

Jesus innerlich berühren. Den Moment, 

in dem sie beschließt, ihre Hoffnung auf 

diese Berührung zu setzen, verschweigt 

der Text. Es ist ein intimer Augenblick, 

ein Geschenk, das jene Hoffnung weckt, 

die ein Leben plötzlich in Bewegung 

setzt – wie Wasser, das ein ausgetrock-

netes Flussbett zu füllen beginnt, Geröll 

wegspült und alles zum Blühen bringt, 

das von diesem Nass berührt wird. Das 

Markusevangelium begründet das Ver-

trauen der Frau indirekt mit Jesu Wirken 

davor. Es ist die Gottesherrschaft, die 

sich literarisch seit dem 1. Kapitel des Bu-

ches wie eine Lawine des Heils über das 

Land ergießt, sobald Jesus Menschen be-

gegnet. 

Am Ende der Erzählung spricht Jesus 

der Blutflüssigen auch den Frieden zu. Er 

entlässt sie aus der Intimität einer Be-

rührung in ein Leben, das nun ein ganz 

anderes sein wird. Sich Berührung und 

Veränderung auszusetzen bedarf es des 

Mutes der blutflüssigen Frau, sich das zu 

holen, was Gott ohnehin bereithält, und 

dabei existentiell zu erfahren, was Mar-

kus in die Überschrift seines Buches ge-

schrieben hat: Evangelium – Frohe Bot-

schaft!                                                                           ■

Berührungen haben eine 
ausströmende Kraft. Das erfährt 
der Jesuitenpater Georg 
SPORSCHILL täglich in seiner Arbeit 
mit Roma-Kindern und als 
Seelsorger. Berührungen 
erfordern aber auch eine große 
Achtsamkeit, damit sie nicht zu 
Übergriffen werden.  

Den ganzen Tag waren wir unterwegs ge-

wesen. Die Verhandlungen mit dem Bür-

germeister um den Wasseranschluss für 

die Roma-Siedlung hatten sich als müh-

sam erwiesen, und bei den Bewohnern 

gab es Streit und Schlägereien. Es wurde 

schon dunkel, als ich das letzte Stück aus 

dem Nachbarort zu Fuß nach Hause ging. 

Würden wir in dem korrupten System 

überhaupt weiterkommen? Ich war mü-

de. Da spürte ich plötzlich, wie sich eine 

kleine Hand in meine Hand schmiegte. 

Ich erkannte Ionuz, einen sechsjährigen 

frechen Buben, den selbst seine Mutter 

aus dem Haus gejagt hatte. Für den neu-

en Partner war dieses Kind zu viel. Auf 

der Straße schlug Ionuz die anderen Kin-

der, warf Steine, nachts schlief er irgend-

wo in einer Scheune oder im Graben. Ich 

hörte seine Frage, ohne dass er sie aus-

sprach. Und musste ihm sagen: „Nein, 

wir haben keinen Platz mehr im Haus. 

Vielleicht im Herbst.“ Seine kleine Hand 

drückte noch stärker. Dann erzählte mir 

Ionuz vom Stiefvater, von den langen 

Nächten mit Alkohol und Fernseher, dass 

er selbst auch schon geraucht und ge-

trunken hatte. Bei jeder Weggabelung 

hielt er sich an mir fest. So kamen wir zu-

hause an, gerade rechtzeitig zum Abend-

essen. Ionuz verstand das als Einladung 

zum Bleiben und sprang vor Freude an 

mir hoch. Ich konnte mich nicht aus sei-

ner Umklammerung lösen und so blieb 

er bei uns. Wer hätte hier widerstehen 

können? 

Ausströmende Kraft 
Die Berührung durch die kleine Hand 

hatte in mir eine erstaunliche Kraft ge- co
m
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Die Heilung der blutflüssigen Frau, Darstellung  in den Katakomben der hl. Marcellinus 

und Petrus in Rom, aus der ersten Hälfte des 4. Jh. n. Chr.

Ohne Berühru
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ng gibt es keine Heilung

weckt. Nicht zum ersten Mal. Es kam ein 

Engel als Kind und berührte mich. Mit 

der Hand, mit den Augen, mit dem Her-

zen. So hat Ionuz einen gemeinsamen 

Weg in die Zukunft eröffnet. Inzwischen 

geht er in die Schule und hat sogar die 

ersten guten Noten. Den Mädchen wirft 

er keine Steine mehr nach. 

Ohne Berührung gibt es keine Hei-

lung. Jesus berührt die Menschen, die 

Hilfe suchen. Er berührt die Augen des 

Blinden, die Lahmen, die Aussätzigen, er 

lässt sich von der Sünderin berühren. Die 

Menschen drängen sich eng um ihn und 

Jesus fragt, wer ihn berührt habe, weil er 

fühlt, wie Kraft von ihm ausströmte.  

Die Kraft der Berührung spüre ich oft 

bei Sterbenden, wenn sie nicht mehr 

sprechen können oder nicht mehr bei 

Bewusstsein sind. Ich halte ihre Hand 

und frage: „Möchtest du, dass ich mit dir 

ein Vaterunser bete? Dann drücke meine 

Hand.“ Oft fühle ich den sanften Druck 

in der Hand, der mir zu verstehen gibt: 

„Bitte bete mit mir, lass mich die Gebor-

genheit in Gott spüren. Vor allem jetzt in 

dieser Stunde, wenn ich hinübergehe 

und nicht mehr reden kann.“  

Ein hörendes Herz 
Handkuss, Umarmung, Kreuzzeichen, 

Friedensgruß, Sport, Tanz: Ich lasse mich 

berühren und berühre. Berührung setzt 

Kräfte frei, sie kann aber auch gefährlich 

sein und dem Teufel Tür und Tor öffnen. 

Missbrauchsfälle in der Kirche und in Er-

ziehungsinstitutionen sind schockierend 

und verunsichern. Und doch können wir 

die Botschaft der Liebe ohne Berührung 

nicht weitergeben. Die Frage ist, welche 

Art der Berührung befreiend ist. Diskret, 

verbindend und nicht vereinnahmend 

soll sie sein. Wie der Friedensgruß in der 

Messe oder die Salbung der Kranken auf 

Stirn und Händen. Die Abgrenzung ge-

gen Missbrauch kann unseren Blick öff-

nen für gesunde Möglichkeiten, Gottes 

Segen zu spüren und spüren zu lassen. 

Die Alternative zum Übergriff ist nicht 

das Nichtberühren, sondern die Acht-

samkeit. Darüber entscheidet das hören-

de Herz. Was lauter ist, muss nicht heim-

lich sein. Gespräche oder Supervision ge-

ben hilfreiche Begleitung.  

Die Kraft der reinen Berührung erle-

be ich jeden Abend. Wenn Ionuz und die 

Kinder am Abend ins Bett gehen, segne 

ich sie, indem ich ihnen ein Kreuzchen 

auf die Stirn zeichne. Jetzt machen sie 

es auch in der Runde, bei mir und bei 

Gästen. Dass es ein Kreuz ist, sagt ohne 

Worte, dass selbst im Schweren ein Hei-

len oder Lernen stecken kann. Dass ich 

auch das Belastende positiv empfangen 

kann.                                                                            ■

Der Verein Elijah 
Möchten Sie P. Georg unterstützen, mit den ärmsten Roma-Familien in Sieben-

bürgen Häuser und Lernwerkstätten zu bauen oder Brunnen zu graben, damit 

diese Kinder Wärme, Bildung und Wasser haben? 

Verein Elijah. Pater Georg Sporschill SJ. Soziale Werke 

IBAN: AT66 1630 0001 3019 8724, BIC: BTVAAT22,  

Bank für Tirol und Vorarlberg (Registrierungsnummer SO2381)  

Die Spenden sind steuerlich absetzbar.

P. Georg Sporschill SJ segnet  

jeden Abend seine Schützlinge  

mit einem Kreuzzeichen. 
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Berühren rührt  
Er ist beides: Arzt und Seelsorger. Er weiß um die Nöte und  
Bedürfnisse der menschlichen Seele, aber auch darum,  
wie notwendig ein rechter und einfühlsamer Umgang mit  
Patienten ist. Ignaz HOCHHOLZER über die heilsame Wirkung  
von Berührungen in Medizin und Pflege sowie im Alltag  

Auch wenn ich nur sein Gewand berüh-

re, werde ich geheilt, (siehe Lk 8,42-48) 

sagte sich eine schwerkranke Frau, die 

schon von den Ärzten aufgegeben war. 

Sie drängte sich durch die Menge zu Je-

sus und berührte sein Gewand. Und da 

spürte sie: „Ich bin geheilt!“ 

Auch Jesus merkte es, deshalb fragte 

er: „Wer hat mein Gewand berührt?“ So 

erfahren wir schon in der Bibel, wie be-

deutsam Berührung ist. Was kann durch 

sie nicht alles geschehen!? Berühren 

kann ein biologisches Feuerwerk entfa-

chen, aber auch beruhigen, entspannen. 

Vier Umarmungen  
zum Überleben 
Die Familientherapeutin Virginia Satir 

lehrt, dass wir täglich vier Umarmungen 

zum Überleben benötigen, acht zum Le-

ben, zwölf für’s Wachstum. 

Im Mutterleib sind wir umspült, 

wohl behütet, geborgen – darum kommt 

gleich bei der Geburt der Schrei: „Was ist 

los? Was geht da vor?“ Es ist der Ruf nach 

Geborgenheit, der oft bis zur Bahre nicht 

mehr verstummt! 

Berührung und Umarmung vermit-

teln Glücksgefühl, unterstützen Lebens-

kraft, Heilung und Loslassen. Und das 

gilt auch für all jene, die nicht klar bei Be-

wusstsein sind, weil sie sehr krank sind 

oder in Intensivbehandlung. Ihnen sig-

nalisiert achtsames Berühren: „Es wird 

schon wieder! Das kriegen wir hin! Hab 

Zuversicht!“ 

Die Rolle der „Hand“  
bei der „Behandlung“  
Im Wort „Behandlung“ ist die „Hand“ 

zentral. Und tatsächlich ist Tasten, Spü-

ren, Berühren so wesentlich. Aber nicht 

erst bei der Therapie, sondern auch 

schon in der Diagnostik. Immer öfter hö-

ren wir die Klage beim Arzt: „Der hat 

mich nicht einmal angeschaut, ge-

schweige denn angegriffen!“ 

Wir können und dürfen uns niemals 

zufrieden geben mit Befunden von La-

bor, Röntgen, Ultraschall usw. Keine Che-

mie, keine Technik kann Wort und Ge-

spür, Feeling ersetzen! Umgekehrt sollen 

dadurch manch belastende Untersu-

chungen erspart bleiben. 

Warum gehen wir zum Arzt? Die Ant-

wort scheint selbstverständlich: auf-

grund einer Krankheit. Ist es aber nicht 

auch oft die bittere Einsamkeit, das Ge-

fühl überflüssig zu sein, von niemand 

gebraucht, geliebt und geschätzt zu wer-

den? 

Behandlung kann nie gelingen ohne 

das einfühlsame Gespräch, „Anamnese“ 

genannt! Unerlässlich ist auch der auf-

merksame Blick. Den Patienten anschau-

en offenbart so viel! Medizinisch heißt 

das „Inspektion“! Der Arzt soll sich an-

schließend bedächtig daran machen zu 

palpieren (tasten, drücken), zu perkutie-

ren (abklopfen) und auskultieren (abhö-

ren). Früher war dies ein Zeremoniell, 

aber auch heute hat das seinen hohen 

Stellenwert! 

Berühren heilt 
„Therapeutic touch“ (therapeutische Be-

rührung) nennt sich die Methode, die in 

den 1980er-Jahren in Amerika wieder-

entdeckt wurde. Sie hilft bei Angst, Ver-

spannung, Schmerz und Stress und wird 

oft begleitend bei der Chemo- oder 

Strahlentherapie eingesetzt oder auch 

bei Schmerzen, für die sich keine organi-

sche Ursache findet, was immer öfter 

vorkommt. Da bleibt mir ein Patient un-
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vergesslich, der – fixiert auf nur einen 

Arzt – zu immer schwereren Schmerz-

mitteln griff, bis es kein Zurück mehr 

gab! 

Angst nehmen, Schmerz nehmen – 

möglichst zunächst durch Einfühlen, 

Mitfühlen, behutsames Berühren! Da 

haben auch Trost und Zuspruch ihren 

Ort. Es gibt so viele Wege bis hin zur Ha-

giotherapie, einer Methode von Profes-

sor Tomislav Ivancic, der in einem umfas-

senden Therapieschema immer auch 

Gebet angeboten hat, schlichtweg das 

Heilige (Hagion). Das kann sehr berüh-

ren, manchmal auch heilen! 

Wertschätzender und  
liebevoller Umgang  
miteinander im Alltag  
Aber nicht vergessen: Berühren sollte 

nicht erst bei Krankheit einsetzen, es ge-

hört vielmehr zum elementaren Zugang 

und Umgang miteinander! 

Berührung gehört zum Ich-Werden, 

zum In-sich-Ruhen, zum rechten Selbst-

bewusstsein! So ist der Handschlag ge-

nauso ein Vertrauenselement wie der 

zustimmende, heilende und aufmun-

ternde Blick. Das Handreichen bezeugt 

Akzeptanz, Annahme und die Zusage: 

„Ich lass dich nicht allein!“ 

Oft hört man in Spitalskreisen: „Er 

wollte meine Hand gar nicht mehr los-

lassen!“ Auch in Zeiten der Handys, der 

Corona-Viren und der über das Ziel 

schießenden #MeToo-Debatten darf Be-

rührung nicht zum Fremdwort werden. 

Das Handy ist von Nutzen, wird aber 

zum Nachteil, wenn dadurch der direkte 

Kontakt immer weniger wird und statt-

dessen wir unser eigenes Ich verlieren in 

einer überschäumenden Reizüberflu-

tung. 

So wichtig Hygiene und korrekter 

Umgang sind: Lassen wir uns nicht ängs-

tigen und isolieren! Die Nähe ist in Krise 

geraten, sodass Kälte im Umgang mitei-

nander droht. 

Es gilt Familie und feste Beziehungen 

neu zu entdecken und zu pflegen: den 

geschützten Ort für Zuwendung und An-

teilnahme stressfrei und ohne Störfak-

tor. Nur Wertschätzung, Fürsorge und 

Liebe zählen!                                                           ■

Auf Tuchfühlung  
mit Gott 
Seit Jahrhunderten üben Reliquien eine große Faszination auf 
Menschen aus. Menschen möchten „heilige“ Gegenstände sehen, 
berühren, in ihrer Gegenwart beten und erhoffen sich dadurch 
Ermutigung oder Heilung. Aachen ist ein Wallfahrtsort mit  
besonders langer Tradition, an dem kostbare Tuchreliquien  
aufbewahrt und verehrt werden. So manchem stellt sich vielleicht  
die Frage, ob eine solche Verehrung überhaupt noch zeitgemäß ist.  
Domvikar Peter DÜCKERS über die Aachener Heiligtumsfahrt – 
Reliquienverehrung oder Event? 

Als Kaiser Karl der Große im späten 8.  Jahr -

 hundert die Marienkirche seiner Lieb-

lingspfalz Aachen, das Oktogon des heu-

tigen Aachener Doms, errichten ließ, ge-

schah dies auch, um in ihr einen Reli-

quienschatz zusammenzutragen und 

aufzubewahren, der im Frankenreich 

einzigartig war und den Ruhm Aachens 

in den folgenden Jahrhunderten begrün-

det und gefördert hat. Der Reichtum die-

ser Kirche ergab sich nicht zuerst aus der 

Monumentalität ihrer Architektur oder 

der Kostbarkeit ihrer Ausstattung, son-

dern aus dem Besitz von Heiligtümern 

und Reliquien. 

Kostbare Tuchreliquien 
Unter diesen Reliquien ragen bis heute 

vier Tuchreliquien hervor, die alle sieben 

Jahre bei den Aachener Heiligtumsfahr-

ten öffentlich gezeigt und verehrt wer-

den. Vermutlich gehören sie zu den „Reli-

quien vom Orte der Auferstehung des 

Herrn“, die Karl nach dem Zeugnis der 

Fränkischen Reichsannalen für das Jahr 

799 vom Patriarchen von Jerusalem er-

hielt. Es sind dies: Das Kleid Mariens, das 

sie in der Heiligen Nacht getragen haben 

soll, die Windeln Jesu, das Enthaup-

tungstuch Johannes des Täufers und das 

Lendentuch des Herrn. Während das Ma-

rienkleid bei der Zeigung (öffentlichen 

Präsentation der Reliquie) der Länge und 

Breite nach entfaltet wird – es hat eine 

Höhe von 153 cm und eine Ärmelspanne 

von 132 cm – bleiben die drei anderen 

Heiligtümer zusammengelegt und mit 

farbigen Seidenbändern zusammenge-

bunden. Diese Bänder folgen einem 

Farbkanon, der auch für die Seiden, die 

Schmucktücher und die Bursen (eine 

schon zur Entstehungszeit außerge-

wöhnlich kostbare Stiftung der spani-

schen Infantin Isabella Clara Eugenia aus 

dem Jahre 1627) gilt, in denen die Reli-

quien außerhalb der Heiligtumsfahrt 

aufbewahrt werden: weiß für das Mari-

enkleid, gelb für die Windeln, rosa für 

das Enthauptungstuch und rot für das 

Lendentuch. 

Nachdem Karl der Große am 28. Ja-

nuar 814 in Aachen gestorben und noch 

am selben Tag in der Marienkirche be-

stattet worden war, wurde er 1165 auf 

Betreiben Friedrich Barbarossas heiligge-

sprochen und seine Gebeine 1215 in den 

eigens dazu gefertigten Karlsschrein ge-

bettet. In der Folgezeit kam im Aachener 

Stiftskapitel der Wunsch auf, auch für 

den reichen Reliquienschatz des Aache-

ner Münsters einen repräsentativen 

Schrein zu schaffen. So entstand der 1238 

vollendete, mit vergoldeten Silberfigu-

ren, Edelsteinen, Filigran- und Emailplat-

ten geschmückte Marienschrein in D
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Form einer Kirche mit Haupt- und 

Querschiff. Maria mit dem Jesuskind, der 

thronende Christus, Papst Leo III. – der 

legendäre Konsekrator des Doms – und 

Karl der Große erscheinen auf den vier 

Giebelseiten, begleitet von wesentlich 

kleineren Dreiergruppen von Aposteln, 

die Dachflächen zeigen Szenen aus dem 

Leben Jesu. 

Wunsch, Reliquien  
auch anzuschauen 
Das Schauverlangen der Gotik führte zu 

einer bedeutsamen Neuerung. Hatten 

sich die Gläubigen in der Romanik noch 

damit begnügt, die Reliquien in ge-

schlossenen Gehäusen zu verehren, ver-

langten sie im Zeitalter der Gotik da-

nach, diese Zeichen des Heiles mit eige-

nen Augen zu sehen. So wie fortan in der 

Messfeier nach den Einsetzungsworten 

Brot und Wein sichtbar erhoben wurden 

– und Glöckchen diesen Moment akus-

tisch hervorhoben –, so wie die konse-

krierte Hostie in der Monstranz ausge-

setzt und durch die Straßen getragen 

wurde, so sollten auch Reliquien in Os-

tensorien (Schaugefäßen) sichtbar ge-

fasst und angeschaut werden können. 

Beim Marienschrein wurde deshalb hin-

ter der Marienfigur eine kleine Tür einge-

fügt, um die zeitweise Entnahme der 

Heiligtümer zu ermöglichen. Die frühes-

te urkundliche Erwähnung einer Zei-

gung der vier Tuchreliquien stammt aus 

dem Jahr 1312. Ab 1349 werden die Heilig-

tümer alle sieben Jahre dem Marien-

schrein entnommen und mehrere Tage 

lang verehrt. Aachen wurde nach Rom 

und Santiago de Compostela zum wich-

tigsten europäischen Wallfahrtsort des 

Mittelalters. 

Wallfahrt, die 1937 auch  
politische Bedeutung erlangte  
Von wenigen Ausnahmen abgesehen, 

fand die Aachener Heiligtumsfahrt alle 

sieben Jahre statt. Der Andrang von 

Wallfahrern war in manchen Jahren so 

stark, dass die Stadttore geschlossen 

werden mussten. Pilgergruppen kamen 

aus ganz Europa, besonders aus den 

zum Königreich Ungarn gehörigen Län-

dern. Wiederholt drängten im 15. Jahr-

hundert täglich etwa 100.000 Pilger in 

die Stadt – die damals nur 10.000 Ein-

wohner hatte. Berühmt geworden ist die 

Heiligtumsfahrt des Jahres 1937. Fast ei-

ne Million Menschen nahmen an diesem 

„stummen Protest“ gegen das national-

sozialistische Regime teil, obwohl die 

Machthaber alles taten, das Massener-

eignis zu unterwandern. 

Gedanken an die Menschwerdung 
Gottes und an die Erlösung den 
Menschen von heute zeitgemäß 
nahebringen 
Nach dem Zweiten Weltkrieg nahmen 

die Teilnehmerzahlen kontinuierlich ab. 

Die Formen der Zeigung wurden einem 

veränderten Liturgieverständnis ange-

passt. Erstmal 1972 wurden die Heiligtü-

mer nicht mehr von den Galerien des 

Domturmes gezeigt. Stattdessen wird 

die Zeigung seitdem mit der Feier der Eu-

charistie, näherhin mit dem Kyrie, ver-

bunden. Auf die Zeichen schauend, betet 

die Gemeinde zum Herrn, der Mensch 

geworden ist aus der Jungfrau Maria 

(Kleid Mariens), der in die menschliche 

Armut und Bedürftigkeit hinabgestiegen 

ist (Windeln Jesu), für den Johannes 

Zeugnis abgelegt hat bis in den Tod (Ent-

hauptungstuch), und der das Kreuz auf 

sich genommen hat um uns zu erlösen 

(Lendentuch). Mit dem Lendentuch als 

der bedeutenderen der beiden Herrenre-

liquien wird der die Zeigung abschlie-

ßende Segen erteilt. 

Bei der Heiligtumsfahrt 2014 wurde 

stärker als in den Vorjahren versucht, die 

zentralen Pilgergottesdienste auf dem 

Katschhof – zwischen Dom und Rathaus 

gelegen – um Zielgruppengottesdienste 

zu erweitern (z. B. für Biker, Kinder und 

Jugendliche, Berufstätige, Soldaten, Or-

densleute) und mit einem Kultur- und 

Rahmenprogramm zu verbinden. Dieser 

hinsichtlich der Teilnehmerzahl sehr er-

folgreiche Weg der „Eventisierung“ soll 

2021 fortgeführt werden, indem tags-

über und abends auf dem Katschhof 

große Kulturveranstaltungen und auf ei-

ner kleineren Bühne in der Nähe kleinere 

Formate angeboten werden. Damit soll 

die Heiligtumsfahrt auch für jüngere 

und der Reliquienverehrung gegenüber 

distanzierte Menschen attraktiv werden 

und ihnen (trotzdem) eine Begegnung 

mit den zentralen Aussagen der Heilig-

tümer, die ja letztlich für das Erlösungs-

werk Christi und den Gedanken der In-

dienstnahme und der Zeugenschaft ste-

hen, ermöglichen. 

Zeichen der Nähe Gottes 
Die Frage der Echtheit der Reliquien 

spielt erstaunlicherweise so gut wie 

überhaupt keine Rolle. Wegweisend ist 

ein Wort des ehemaligen Aachener Bi-

schofs Klaus Hemmerle geworden. Er 

sagte bei der Erhebungsfeier der Heilig-

tumsfahrt 1979, die Aachener Heiligtü-

mer seien „nicht Requisiten einer ver-

staubten Frömmigkeit der kleinen Leute, 

sondern die schockierenden Fanale der 

Nähe des großen Gottes, der der Gott 

der kleinen Leute werden wollte.“ Sie sei-

en Zeugen dafür, dass Gott „Tuchfüh-

lung“ mit uns Menschen haben wollte. 

Gott kommt selbst und „will sich anfas-

sen lassen, sich kompromittieren lassen, 

verkannt werden, leer werden, sich in 

kleine Fetzen Stoff kleiden lassen, damit 

wir Menschen ihn anrühren können.“    ■ 

Domvikar Peter Dückers ist Referent für 

Liturgie und Homiletik des Bistums 

 Aachen sowie Domzeremoniar am 

 Aachener Dom. Er leitet die Projektgrup-

pe Liturgie für die Heiligtumsfahrt 2021.
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Kleidung – Ausdruck  
des inneren Wesens  
„Eines wollen wir schon festhalten, dass innerhalb der Caritas  
Socialis Fragen der Kleidung und Äußerlichkeiten nie Hauptfrage  
werden. Kleidung soll Ausdruck des inneren Wesens sein,“  
hielt die selige Hildegard Burjan für ihre Mitschwestern fest.  
Schwester Karin WEILER CS über Spiritualität und Kleidung  

Caritas Socialis – „etwas Neues, 
der Zeitnot angepasst“ 
Als Hildegard Burjan vor fast genau 100 

Jahren 1919 die Schwesterngemeinschaft 

Caritas Socialis (CS) als sozial tätige Ge-

meinschaft von Frauen in der katholi-

schen Kirche gründete, wollte sie „etwas 

Neues, der Zeitnot angepasst, keine Klau-

sur oder Einengung durch klösterliche 

Formen, sondern beweglich und einsatz-

bereit für jede Not, die auftaucht.“ Das 

bedeutete für sie auch, kein Ordenskleid 

vorzusehen. Ihr war wichtig, dass die 

Frauen, die sich der Caritas Socialis an-

schlossen, sich „möglichst leicht mit dem 

Leben der Bevölkerung verbinden“.  

Die junge Gemeinschaft wurde an-

gefragt, das Haus für Arbeiterinnen in 

der Pramergasse zu führen, um dort wie-

der Ruhe und Ordnung zu schaffen. Die 

Schwestern, die diese Aufgabe übernah-

men, baten um eine Art „Uniform“, mit 

der Intention, sich dadurch leichter „Res-

pekt zu verschaffen“. Diesem Wunsch 

gab Hildegard Burjan nur zögerlich nach 

und erlaubte ein einfaches blaues Ar-

beitskleid mit blauem Häubchen, das 

sich später in der gesamten Gemein-

schaft als gemeinsames Kleid durchset-

ze. Nach dem Wunsch der Gründerin 

sollte die Kleidung geeignet sein „für 

wirklich im Volk wurzelnde, auch von 

Gegnern gesuchte Helferinnen der Ar-

men und Bedrückten.“  

Ring und Kreuz 
Erst im Jahr 1969 – als die Ordensge-

meinschaften nach dem 2. Vatikanischen 

Konzil aufgerufen waren, sich neu von 

ihren Wurzeln her auszurichten – ent-

deckten die Schwestern, dass eine Tracht 

im Gründungsgedanken nicht verankert 

war. Zunächst experimentierten sie mit 

neuen Formen gemeinsamer Kleidung, 

entschieden sich dann aber für Ring und 

Kreuz als gemeinsame Zeichen. Schwes-

tern, die sich nicht umstellen wollten, 

konnten das Kleid behalten, alle anderen 

trugen ab nun zivile Kleidung. 

Die Schwestern wählten also – wie 

viele andere Frauen – einen suchenden 

Zugang: was passt zu meiner Lebens-

form? zu meiner Aufgabe? zum Wesen 

der Gemeinschaft? Hildegard Burjan ori-

entierte sich daran, was Frauen in der 

Gesellschaft anziehen und schlug als 

Orientierungspunkte vor: „einfach, ge-

schmackvoll, schlicht, bescheiden, sich 

der jeweiligen Mode anschließend“. 

Unter welchen Bedingungen 
 wurde die Kleidung hergestellt? 
Nach den „evangelischen Räten“ zu le-

ben, bedeutet, in allen Lebensbereichen 

eine Orientierung am Evangelium zu su-

chen. Das schließt für mich einen verant-

wortungsvollen und solidarischen Um-

gang beim Einkauf mit ein. Auch hier ist 

Hildegard Burjan Vorbild. Sie setzte sich 

für gerechte Arbeitsbedingungen und 

Löhne von Heimarbeiterinnen ein und 

forderte zur Verantwortung beim Ein-

kauf auf: „Kaufen wir nur bei gewissen-

haften Kaufleuten, drücken wir nicht so 

sehr die Preise, verlangen wir von Zeit zu 

Zeit von den Fabrikanten Rechenschaft 

über den Ursprung der Waren! Nur zu 

oft ist es die wohlhabende Frau, die die 

Kaufleute zwingt, zu unmöglichen Be-

dingungen zu liefern und dies geschieht 

immer auf Kosten der armen Heimarbei-

terinnen.“ Auch heute kann ich mich 

beim Einkauf fragen: Woher kommt die 

Kleidung? Unter welchen Bedingungen 

und woraus wurde sie hergestellt? Kann 

ich mich mit dem Einkauf von fair ge-

handelter Ware oder Bioprodukten für 

ein Umdenken engagieren? Ist es mög-

lich Kleidung zu reparieren, statt sie 

gleich wegzugeben?  

Sinn für das Schöne 
Ich finde, dass es Christen gut ansteht, 

einen Sinn für Schönheit zu haben. Hil-

degard Burjan spricht von geschmack-

voller Kleidung. Wer wie wir täglich mit 

dem Göttlichen in Kontakt ist, kann 

dankbar einen Sinn für das Schöne ent-

wickeln. Ich habe da einen wirklichen 

Vorteil: Vor einigen Jahren haben wir in 

der Wohnung, in der ich lebe, eine 

Schneiderin und ihre Tochter aus Syrien 

aufgenommen. Mittlerweile arbeitet Mi-

cheline als Schneiderin in der CS, macht 

Reparaturen, aber mit Leidenschaft 

schneidert sie auch wunderschöne Klei-

dung.  

Ich habe große Wertschätzung für 

Ordensfrauen, die ihre Zugehörigkeit zu 

ihrer Gemeinschaft durch ein Ordens-

kleid ausdrücken. Ich selber trage sehr 

gerne Kreuz und Ring als Zeichen meiner 

Zugehörigkeit. Ganz selten passiert es, 

dass ich ohne mein Kreuz aus dem Haus 

gehe. Dann habe ich untertags ein leicht 

„unangezogenes“ Gefühl. Es fehlt etwas. 

Den Ring als Zeichen meiner Bindung 

trage ich seit der ersten Lebensweihe. 

Ich habe ihn noch nie abgenommen.     ■
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Sr. Karin Weiler CS 

ist u.a. für die 

Öffentlichkeits -

arbeit der Schwes-

terngemeinschaft 

Caritas Socialis  

verant- 

wortlich.
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Nicht das Gewand  
macht den Mönch 
Dominikanerpater Günter REITZI über sein Eintreten in seine Ordens -
gemeinschaft bzw. seine „Einkleidung “ mit einem weißen, langen 
Kleid – ein Gewand, das nicht unbedingt in jeder Lebenslage praktisch 
ist, aber für ihn zum Zeichen für den Eintritt in eine neue Welt wurde. 

Der Habit der Dominikaner: Weiße Tunika, 

Ledergürtel, weißes Skapulier, weißer Ka-

puzenkragen, schwarzer Umhang – Kappa 

genannt, schwarzer Kapuzenkragen. Am 

Gürtel wird ein Rosenkranz getragen. 

Mit diesen wenigen Worten kann man 

unseren Habit genau beschreiben. Und 

könnte nun lange Abhandlungen über 

den Ursprung, die Entwicklung und vieles 

mehr schreiben. Doch das können Sie 

auch in vielen anderen Werken finden. 

Nicht jedoch, wie ich mich gefühlt habe, 

als ich am 8. Dezember 1977 das Ordens-

gewand von unserem damaligen Provinzi-

al, P. Innozenz Varga angezogen bekam. Es 

war für mich der Eintritt in eine neue Welt 

– und das sollte es ja wohl auch sein!  

Eintritt in neue Welt  
Das bedeutet nicht, diese reale Welt zu ver-

lassen. Dies wäre nicht die Spiritualität un-

seres Ordens. Nein, es heißt vielmehr, sich 

dieser Welt mit all ihren Facetten zu stel-

len, sie mit dem „Auge Gottes“ zu betrach-

ten und den Einklang zwischen Welt und 

Gott zu suchen, zu leben und zu verkün-

den. Das gemeinsame Gewand im Orden 

bedeutet mir und auch den Brüdern, dass 

wir aus der gleichen Berufung gemeinsam 

am Reich Gottes mitarbeiten und der Kir-

che, also dem Volk Gottes dienen wollen. 

Im Gegensatz zu früher ist es heute nicht 

mehr Vorschrift, immer im Habit zu gehen. 

Wir im Wiener Kloster tragen den Habit 

grundsätzlich im Haus. Natürlich gibt es 

Arbeiten, die man auf Grund der Habitfar-

be besser nicht im Ordensgewand verrich-

tet. Ohne Frage wird er zu den Chorgebets-

zeiten, zur hl. Messe und zu allen anderen 

liturgischen Feiern getragen.  

Das Tragen des Ordensgewandes au-

ßerhalb des Hauses ist den Brüdern frei-

gestellt. Zu gemeinsamen Veranstaltun-

gen gehen wir natürlich im Habit. Viele 

Brüder sind auch bei ihren täglichen Tätig-

keiten im Ordensgewand. Ich persönlich 

unterscheide bewusst, was ich tue – 

manchmal aus rein praktischen Gründen, 

manchmal auch, weil das Ordensgewand 

bei manchen Begegnungen Barrieren auf-

baut. Was für mich immer wichtig war ist 

das französische Sprichwort: „Ce n’est pas 

l’habit qui fait le moine.“ Was so viel heißt 

wie: Nicht das Gewand macht den Mönch. 

Zwar sind wir Dominikaner keine Mönche, 

aber trotzdem ist nicht das Gewand, son-

dern die innere Haltung ausschlagge-

bend. Das Gewand sollte eigentlich eben -

diese Haltung sichtbar machen … 

Wie eine Familie 
Darüber hinaus macht das gemeinsame 

Gewand auch eine „Familie“ sichtbar. Ge-

rade bei uns Dominikanern ist das Ge-

meinschaftsleben besonderes Element 

des Ordens. So freut man sich, wenn man 

mit dem einen oder anderen zusammen-

gehört – so wie auch manche Uneinigkeit 

zu dieser Familie gehört. Wie eben in ei-

ner jeden Familie. Zu guter Letzt mit Au-

genzwinkern: Manch einem von uns wird 

gesagt, dass es besser wäre, statt weiß 

schwarz zu tragen. Nicht nur, weil man 

dann weniger Flecken sieht, sondern 

auch, weil schwarz schlanker mache!      ■

Den Mantel 
öffnen um  
Früher (und in vielen armen 
Gegenden noch heute) war der 
Mantel das wichtigste und 
wertvollste Kleidungsstück,  
weil er Wärme und Schutz gibt.  
Es tut gut, sich in einen  
solchen eingehüllt zu wissen, 
man kann ihn aber auch für 
andere öffnen. Gedanken  
von Sr. Ruth PUCHER, Ordensfrau 
der Missionarinnen Christi

P. Günter Reitzi OP 

ist Prior der 

 Dominikaner in 

Wien und  

betreut die Pfarre 

Maria Rotunda.

Sr. Ruth  

Pucher MC ist 

Kunsthistori kerin, 

Kunst vermittlerin 

und Kirchen -

pädagogin.

… 

Ein Pullover, d

Hans-Peter  

Wipplinger ist 

 Direktor des  

Leopold Museums 

Wien.
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… Schutzbedürftigen 
 Unterschlupf zu gewähren  
Diese Darstellung kennen wir am häufigs-

ten von Maria, der Mutter Jesu. Sie wird 

als übergroße Frau gezeigt, die ihren Man-

tel ausbreitet, um zu beiden Seiten zahl-

reichen Menschen Zuflucht zu bieten. 

Auch im Wiener Stephansdom finden wir 

eine Schutzmantelmadonna an einem 

der gotischen Pfeiler. Ihr ausgeprägter 

Hüftschwung scheint den Geflüchteten 

zu ihrer Rechten mehr Bewegungsfreiheit 

zu lassen als denen zu ihrer Linken. Aber 

wovor beschützt Maria ihre „adoptierten“ 

Kinder? Es gibt vereinzelt Darstellungen, 

in denen auch die Gefahren abgebildet 

sind. Kriege, Krankheiten und Naturkata-

strophen galten lange Zeit als Strafen Got-

tes. Wenn Gott selbst es gewesen sein 

soll, der strafte, wie konnte dann Maria 

die Menschen vor den Strafen Gottes be-

wahren? Untergräbt diese Bildtradition 

nicht die Allmacht Gottes? Wie gerne bete 

ich in den Psalmen: «Du bist für mich Zu-

flucht und Burg, mein Gott, dem ich ver-

traue.» Er rettet dich aus der Schlinge des 

Jägers und aus allem Verderben. Er be-

schirmt dich mit seinen Flügeln, unter sei-

nen Schwingen findest du Zuflucht, Schild 

und Schutz ist dir seine Treue. Du brauchst 

dich vor dem Schrecken der Nacht nicht zu 

fürchten, noch vor dem Pfeil, der am Tag 

dahinfliegt, nicht vor der Pest, die im Fins-

tern schleicht, vor der Seuche, die wütet 

am Mittag. (Psalm 92,2-6) 

Maria bleibt mir Vorbild und treue 

Wegbegleiterin. Ausruhen will ich allein im 

Schatten des Allmächtigen. (Psalm 92, 1 ) 

… einen Teil davon  
einem Bettler zu überlassen  
Diese Tat hat der Legende nach den Hei-

ligen Martin von Tours bekannt ge-

macht. In der ersten Hälfte des 4. Jahr-

hunderts im heutigen Szombathely ge-

boren, wurde er als Kind in Italien christ-

lich erzogen und mit 18 Jahren getauft. 

Wie sein Vater sollte auch er dem römi-

schen Kaiser als Soldat dienen. Aber 

Kriegsdienst und Christsein vertragen 

sich nicht, und so schied er schon bald 

aus dem Heer aus. Kurz zuvor soll sich in 

Amiens die Begegnung mit dem Bettler 

ereignet haben. Martin habe mit dem 

Schwert seinen Mantel geteilt, als er am 

Stadttor einen frierenden Mann erblickt 

habe. In der Nacht darauf sei ihm Chris-

tus erschienen und habe sich als der 

Bettler zu erkennen gegeben. Noch heu-

te wird diese Geschichte jährlich in vie-

len Gemeinden nachgespielt. In der Kir-

che zum Heiligen Martin in Wien-Aspern 

ist der geöffnete Mantel sogar architek-

tonisch umgesetzt. Die moderne Kir-

chenerweiterung zeichnet im Grundriss 

einen Viertelkreis nach – als ob das his-

torische Langhaus den Körper des Heili-

gen abbilde und der Neubau seinen 

Mantelaufschlag. Die Kirche ist einen Be-

such wert!                                                           ■

Viele Menschen fühlen sich von dem heurigen Fastentuch und den aufgestellten Skulpturen in der 
Domkirche provoziert, andere hingegen sehr angesprochen. Hans-Peter WIPPLINGER über die  
Tradition des Fastentuchs, den Künstler Erwin Wurm und künstlerische Schöpfungsprozesse als  
verborgene Gesellschaftskritik: z. B. einen Pullover, der an Menschen erinnern könnte, die keinen haben … 

Bis ins Jahr 1000 n. Chr. reicht der Brauch 

zurück, Gegenstände wie Kreuze, Reli-

quienschreine, Bilder oder den gesamten 

Altar in der Fastenzeit mit Passionstü-

chern zu verhüllen. Den strahlenden 

Glanz der Objekte wie auch der biblischen 

Darstellungen von Aschermittwoch bis 

Karsamstag zu verbergen, soll auch ein 

„Fasten für die Augen“ bedeuten. 

Seit 2013 wird diese Verhüllung im 

Stephansdom in Form künstlerischer 

Gestaltung praktiziert. Mit der Idee, das 

Fastentuch als liturgische Besonderheit 

von zeitgenössischen Künstlern gestal-

ten zu lassen, steht Dompfarrer Toni Fa-

ber ganz in der Tradition Msgr. Otto 

Mauers, dem kunstbeflissenen Gründer 

der Galerie nächst St. Stephan, wo seit 

1954 bedeutendste Künstler der Nach-

kriegsavantgarde eine Ausstellungs- und 

Diskussionsplattform fanden. 

Im heurigen Jahr ging die Einladung 

Toni Fabers, das Fastentuch zu gestalten, 

an einen der international renommier-

testen österreichischen Künstler: Erwin 

Wurm. Sein vielschichtiges Werk zeich-

net sich durch die Erweiterung des 

Skulpturenbegriffs aus, welchen er mit 

den unterschiedlichen Medien auslotet: 

Skulpturen, Objekte, Aktionen, Videos, 

Fotografien und Zeichnungen prägen 

sein kritisch-reflexives, kulturanalyti-

sches Œuvre. Vor allem die sogenannten 

„One Minute Sculptures“ verhalfen dem 

Künstler in den 1990er-Jahren zum inter-

nationalen Durchbruch. Dabei 

er provoziert … 

▶

Umhüllt vom 

Mantel Mariens: 

eine der drei 

Schutzmantel-

madonnen im 

 Stephansdom 



handelt es sich um temporäre Po-

sen, welche von Protagonisten nach In-

struktionen des Künstlers für eine Minu-

te eingenommen und durch Fotografien 

festgehalten werden. Ein wunderbarer 

„One Minute Sculpture“-Fotozyklus mit 

dem Titel „Brothers & Sisters“ ist übri-

gens 2002 mit Schwestern und Patern 

aus dem Stift Admont entstanden. 

Kunst an ungewöhnlichen Orten 
Die Skulpturen von Wurm – ob liebevoll-

ironisch, fröhlich-surreal oder bitterbös-

grotesk – beinhalten zahlreiche kon-

textuelle Bezugspunkte und Verweise 

auf gesellschaftliche oder humanisti-

sche Bedingtheiten. Von ihm beobachte-

te Phänomene, wie etwa Brüche und 

Konflikte der Zeit in der wir leben, wer-

den künstlerisch dokumentiert und 

transformiert. Dabei tritt seine Kunst 

nicht nur in Museen oder Galerien auf. 

Der Künstler liebt es, seine Werke an Or-

ten zu präsentieren, wo man sie ganz 

und gar nicht erwartet. Etwa an unge-

wöhnlichen Stellen im öffentlichen 

Raum oder, wie eben in diesem Fall, im 

oder vor dem Stephansdom. Seine Kunst 

überschreitet also nicht nur auf konzep-

tueller Ebene sowie in der künstleri-

schen und technischen Produktionswei-

se Grenzen, sondern auch in der Kon-

textualisierung von Kunst im Alltag. Der-

gestalt erreichen Wurms Arbeiten auch 

Menschen, die bis dato wenig Affinität 

bzw. kaum Begegnungsmöglichkeiten 

mit Kunst hatten. Ihre Verortung außer-

halb musealer Stätten nimmt der Kunst 

den oftmals eingeschriebenen Gestus 

des Erhabenen und ermöglicht dadurch 

einen „barrierefreieren“ Zugang: Eine 

Veränderung des Blicks und somit eine 

differenziertere Betrachtungsweise und 

Reflexion der Kunstwerke sind inten-

diert. 

Ein Strickpullover, der viele  
Assoziationen wecken kann 
Das ungewöhnliche Fastentuch im Be-

reich des barocken Hochaltars ist heuer 

kein Tuch, sondern ein überdimensiona-

ler, in Zartlila gestalteter, rund 80 Qua-

dratmeter großer und 200 Kilogramm 

schwerer Strickpullover. Er verweist 

nicht nur auf das ethische Grundmotiv 

der Nächstenliebe, wie wir es aus 

christlichen und jüdischen Schriften 

kennen, sondern impliziert in Zeiten 

der anhaltenden Flüchtlingstragödie 

auch eine eminent politische Bot-

schaft: „Du sollst deinen Nächsten 

lieben wie dich selbst“, lautet das be-

kannte Diktum. Wie oft bei Wurms 

Werken ist die Botschaft ambivalent. 

So grotesk und humorvoll der An-

blick des Strickpullis inmitten des 

Sakralraumes auf den ersten Blick 

erscheinen mag, so vieldeutig kann 

seine Interpretation ausfallen. Die 

Sprüche Salomos kommen einem in 

den Sinn, wo es über die tüchtige 

Frau heißt: „Sie fürchtet für die Ihren 

nicht den Schnee; denn ihr ganzes 

Haus hat wollene Kleider.“ Man 

denkt an Wärme, Fürsorglichkeit 

und Menschlichkeit, an den Schutzman-

tel der Madonna oder an den heiligen 

Martin, der mit den Armen und Bettlern 

seinen Mantel teilte. Und man denkt na-

türlich auch an jene Bilder, die uns täg-

lich medial erreichen und uns die Kluft 

zwischen der saturierten Gesellschaft 

des Westens und jener Menschen, die 

aus ihrer Heimat wegen Krieg, Vernich-

tung und Hunger fliehen müssen, so 

schmerzlich augenscheinlich machen. 

Kein Platz für  
Geborgenheit und Wärme 
Assoziations- und Interpretationsspiel-

räume eröffnen auch Wurms weitere 

Skulpturen, die im Innenraum des Doms 

aufgestellt sind: ein Boxhandschuh, Ta-

schen als Statussymbole und Luxusarti-

kel auf langen Beinen, deformierte Häu-

sermodelle und ein – für viele Migranten 

nicht mehr existierendes – viel zu 

schmal geratenes Bett, welches kaum 

Platz für Geborgenheit, Ruhe und Erho-

lung bietet. Nicht zu vergessen „Big Mut-

ter“, die vier Meter hohe Nachbildung ei-

ner Wärmeflasche in Bronze beim Sin-

gertor am südwestlichen Eingang des 

Doms. Im Kontext von christlicher Näch -

stenliebe und Humanität betrachtet, 

lassen diese Kunstwerke einem das La-

chen im Halse stecken und fordern ge-

sellschaftliche wie persönliche Verant-

wortung ein.                                                      ■
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Verschnittskulptur (ohne Titel, Big A, 2017) 

von Erwin Wurm

▶

 

Christus hat keine Hände,  

nur unsere Hände,  

um seine Arbeit heute zu tun.  

Er hat keine Füße,  

nur unsere Füße,  

um Menschen auf  

seinen Weg zu führen.  

Christus hat keine Lippen,  

nur unsere Lippen,  

um Menschen von  

ihm zu erzählen.  

Er hat keine Hilfe,  

nur unsere Hilfe,  

um Menschen an  

seine Seite zu bringen.  

Gebet aus dem 14. Jahrhundert



…wie eine Decke die mich wärmt… 
Was gibt Ihnen in schwierigen Situationen Schutz und Wärme?  
Was schenkt Ihnen Kraft und Geborgenheit, wenn Ihnen im Leben ein kalter Wind entgegenweht?  

Als Auslandswienerin habe ich mich 

natürlich sehr über den Anruf eures 

Dompfarrers Toni Faber gefreut. Die Über-

schrift sollte ja zu mir als Modedesignerin 

passen. Das Thema hat aber zuerst zwei 

Assoziationen in mir wachgerufen. 

Zum ersten eine aus meiner Kind-

heit, nämlich den Laternenumzug im 

Kindergarten zu Ehren des heiligen Mar-

tin, der seinen Mantel mit dem nackten 

frierenden Bettler geteilt hatte.  

Zum zweiten mit der zehnten Stati-

on des Kreuzweges Jesu. Vor diesem 

Bildinhalt habe ich aber schnell verinner-

licht, dass mir in meinem Lebenskreis 

und meiner Generation diese beschä-

mende und existentielle Kälte, auch im 

übertragenen Sinn Gott sei Dank nicht 

widerfahren ist. Wir hatten immer mehr 

als das Nötigste meist sogar das Ange-

messene.  

Schon in meiner frühen Jugend ha-

ben mich Tuch und Kleidung mit den we-

sentlichen Funktionen Einhüllen und 

Wärmen fasziniert darüber hinaus auch 

als Bekenntnis einer Zugehörigkeit und  

damit Schutz. Dem bin ich jetzt beruflich 

eng verbunden. Mode ist seit Jahrtau-

senden Ausdruck von Typus und Form, 

Tradition, Ausdrucksfreude, Zeitgeist. 

Gut geschützt durch einen  
ganz besonderen Stoff 
Von meinem wunderbaren Weg möchte 

ich keine Meter missen, er enthielt aber 

natürlich eisige Abschnitte aus Verzweif-

lung, Hilflosigkeit, Enttäuschungen, be-

rufliches Misslingen, Schmerz. Das wird 

sich nicht ändern, der Weg führt mich 

weiter, ich bin aber gut gerüstet. Ich bin 

gut geschützt vor der Kälte durch einen 

ganz besonderen Stoff. Fest gewoben, 

angeleitet von meinen Eltern und mei-

ner Großmutter: Starke Kettfäden aus 

Anständigkeit, Leistung, Zielstrebigkeit 

und Familienverbund. Schöne Schussfä-

den aus Lebensfreude, Arbeit, Begeiste-

rung, Demut und Liebe. Kein Faden Be-

liebigkeit, Gold, Brokat, Langeweile oder 

Selbstmitleid. 

Und bei kaltem Gegenwind? Dann 

einfach Haube ins Gesicht ziehen, Schal 

um den Hals schlingen, Mantel zuknöp-

fen. Meinen Stoff kann man nicht kau-

fen. Ich teile ihn aber wo immer ich kann.  

Es wärmt mich, wenn ich ganz im Mo-

ment sein darf! Wenn ich nicht auf 

Gewesenes und Versäumtes zurück-

schauen muss; wenn mich nicht die Sor-

ge um Kommendes umtreibt. Wenn ich 

mich auf das, wo ich gerade bin und was 

ich gerade tue ganz einlassen kann: dann 

fühle ich mich wohl! Ich bemühe mich al-

so beständig, zu lernen, im Hier und Jetzt 

ein Zuhause zu haben; nicht zu fliehen 

und nicht zu eilen. Das findet sich schon 

bei meinem Ordensvater Augustinus: Er 

verortet Gottesbegegnung selbstver-

ständlich in der geschichtlichen Offenba-

rung und in der kommenden Vollendung. 

Die persönliche Gottesbegegnung ereig-

net sich jedoch immer in der Gegenwart! 

– Die Aufgabe, die mir jetzt, im gegenwär-

tigen Moment gestellt ist, kann ich im 

Sinn Gottes erfüllen (oder auch, wenn ich 

mich anders entscheide, eben nicht …). In 

dem Menschen, der jetzt gerade vor mir 

steht, begegnet mir Christus (oder eben 

auch, wenn ich ihn zurückweise, nicht). Es 

gehört zu den wichtigsten Aspekten ei-

nes fundierten geistlichen Lebens, und 

das wusste Augustinus natürlich, jeweils 

im Moment leben zu dürfen. Das Kloster 

bietet dafür den jahrhundertelang er-

probten, ausgezeichneten Rahmen: 

Wenn Arbeitszeit ist, dann ist Arbeit. 

Wenn Gebetszeit ist, dann ist Gebet. 

Wenn Essenszeit ist, dann ist Essen. 
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Skulptur „Big Mutter“ vom Künstler Erwin 

Wurm am Stephansplatz . – So viele Füße 

gehen täglich über diesen Platz. Welche 

tragen wohltuende Wärme zu den Men-

schen unserer Stadt? 

Marina  

HOERMANSEDER 

ist Mode -

designerin und 

lebt in Berlin

Petrus 

 STOCKINGER  

Can. Reg. ist 

Propst des 

 Augustiner-

Chorherrenstiftes 

Herzogenburg

▶



Und wenn Stille am Zimmer ist, dann ist 

Stille. Ist das nicht selbstverständlich? 

Nein! Nicht einmal für mich im Kloster: 

Wenn ich arbeite, dann soll ich schon 

zum Gebet gehen, wenn ich beim Essen 

sitze, denke ich an den nächsten Termin; 

wenn ich in meinem Zimmer allein bin, 

dann will ich die Leere füllen – mit unnö-

tigen Dingen, mit Essen oder wieder mit 

Arbeit. Wenn das so ist, dann werde ich 

unrund, ich merke, wie Sand im Getriebe 

ist; ich werde rast- und ruhelos, fühle, wie 

mir die Dinge entgleiten und mein inne-

rer Schutz erschreckend schnell korro-

diert. Deshalb: Die Decke, die mich 

schützt, ist das aufmerksame Leben im 

Moment. Da bin ich bei mir – da kann ich 

mit Gott sein. 

Zivilcourage zeigen 

Als im April 1945 tausende ungarisch-

jüdische Zwangsarbeiter in Todes-

märschen Richtung KZ Mauthausen ge-

trieben wurden, legten sie im Lager Graz-

Liebenau einen Zwischenstopp ein. Sie 

nächtigten bei klirrender Kälte im Freien 

und bekamen kaum etwas zu essen. Ein 

ungarischer Jude nahm sich eine Decke. 

Er wurde wegen Diebstahls erschossen.  

Nur Kilometer weiter versteckte sich 

einer der Evakuierten auf einem Bauern-

hof. Die Familie gewährte ihm Unter-

schlupf, unter Gefährdung ihres eigenen 

Lebens. Ein paar Tage später war er weg. 

Nur seine einfache RAD (Reichsarbeits-

dienst)-Decke lag noch da. Sie ist für 

mich ein Zeichen dafür, wie sehr Zivil-

courage – nicht nur in derartigen Ex-

tremsituationen – Wärme und Schutz 

bieten kann.  

Geborgenheit schenken 
Gerade in schwierigen Lebenslagen sind 

enge, verlässliche Bezugspersonen es-

sentiell. Manchmal reicht ein einziger 

Mensch, der sich für mich einsetzt, für 

mich da ist, Geborgenheit und Kraft 

schenkt. Viele Besatzungskinder haben 

mir erzählt, wie trotz aller Schwierigkei-

ten ihre leibliche Mutter oder andere en-

ge Verwandte diese Funktion übernom-

men hatten.  

So wuchs der berühmte Fußballer 

Helmut Köglberger, Sohn einer Ober-

österreicherin und eines schwarzen GIs, 

bei seiner Großmutter auf. Sie war seine 

engste Bezugsperson, die ihn unterstüt-

ze und den zentralen Schutzfaktor dar-

stellte. Daher sei die größte Angst gewe-

sen, dass seiner Großmutter etwas zu-

stoßen und er in ein Heim kommen wür-

de, betonte Köglberger. Er sollte Glück 

haben und später selbst eine intakte Fa-

milie gründen können, in der er sich auf-

gehoben fühlte. 

Freundschaften pflegen 
In den letzten Jahren bildeten sich Netz-

werke von Besatzungskindern, wodurch 

sie aus der Vereinzelung herausgeführt 

wurden. Die ähnlichen biografischen 

Hintergründe und vergleichbare Leerstel-

len in der Herkunft führten mitunter da-

zu, dass sich daraus auch Freundschaf-

ten entwickelten. „Wir sind Wurzelge-

schwister“, meinte etwa Reinhard Henin-

ger, Sohn einer Niederösterreicherin und 

eines Rotarmisten.  

Diese Erfahrung habe ich auch in 

meinem Leben gemacht: Freunde sind 

da, selbst bzw. gerade wenn mir ein star-

ker Gegenwind entgegenbläst. 

Für ihre Forschungstätigkeit gesell schafts -

relevanter Themen bzw. deren Vermitt-

lung in der Öffentlichkeit wurde Barbara 

Stelzl-Marx zur Wissenschafterin des Jah-

res 2019 gewählt. 

Ich habe drei Decken, die mich wärmen 

und schützen. Die erste Decke wickle 

ich um mich selbst. Dankbarkeit, Zufrie-

denheit und die Liebe zu den kleinen 

und einfachen Dingen des Lebens geben 

mir Orientierung, vermitteln mir Wert-

haltigkeit und damit Lebenssubstanz. Es 

ist dies eine Art Spiritualität ohne for-

melhafte Frömmigkeit. Sie tut mir gut 

und hilft mir auch in schwierigen Situa-

tionen. 

Die zweite Decke sind meine Familie, 

meine Freunde und die wunderbare Na-

tur und Kultur, die uns umgeben. In der 

Familie die Freude mit den beiden Enkel-

töchtern mitzuerleben, mit anderen 

Menschen gemeinsam etwas zu bewe-

entblößt – berührt – umhüllt
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Christoph LEITL  

ist Präsident der 

Europäischen 

Wirtschaftskam-

mer EURO -

CHAMBRES und 

Vizepräsident der 

WK Österreichs.

Barbara STELZL-

MARX ist Leiterin 

des Ludwig Boltz-

mann Instituts 

für Kriegsfolgen-

forschung u. Prof. 

für Zeitgeschichte 

an der Uni Graz.

Anna Selbdritt (hl. Anna mit ihrer Tochter 

Maria und dem Jesuskind). Kunst -

installation von Victoria Coeln im 

 Stephansdom 2017. ( VERHÜLLUNGEN | 

Lebenszeit Herkunft Geschlecht)
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gen und zu bewirken, manche Misserfol-

ge wegzustecken und sich über Erfolge 

zu freuen, gemeinsam etwas erarbeiten 

und dann aber auch gemeinsam fröhlich 

zu feiern – das wärmt, schützt und ver-

mittelt Sinn. 

Die dritte Decke ist die Geborgenheit 

oben, in der Transzendenz. Kardinal 

Franz König hat es so wunderschön aus-

gedrückt: Woher komme ich, wohin ge-

he ich? Der Gedanke an eine größere 

Heimat gibt mir viel und diese Decke 

vermittelt mir Glaube, Hoffnung und 

Liebe! 

Es gibt Tage, an denen man aufwacht 

und am liebsten im Bett bleiben will, 

so sehr erdrücken einen die Gedanken, 

an all die größeren und kleineren Proble-

me, die das Leben so mit sich bringt. 

Ein Teil meines Business als Designe-

rin ist es, in der Öffentlichkeit und in ei-

nem gewissen Schein zu leben. In unse-

rer schnelllebigen und teils oberflächli-

chen Welt ist es daher manchmal 

schwierig, Halt zu finden. Gerade des-

halb ist es mir sehr wichtig, authentisch 

zu bleiben und da gibt mir mein Glaube 

Sicherheit und Kraft. Ohne ihn wäre ich 

auch ganz bestimmt nicht dort, wo ich 

jetzt bin. Denn es haben die wenigsten 

daran geglaubt, dass es möglich ist, ein 

Business aus Blumenkränzen, die aus 

antiken Seidenblüten bestehen, zu ma-

chen.  

Aber auch mein starkes Vertrauen an 

einen tieferen Sinn beschützt mich in 

diesen stürmischen Zeiten. Manchmal 

ist es nur ein freundliches Wort, die 

Stimme meiner Mama, das weiche Fell 

meiner Tiere, über das ich streichle, mei-

ne Morgenmeditation oder das, was ich 

anderen geben kann, indem ich mich für 

Tierschutz und Menschen in schwieri-

gen Situationen einsetze.  

Oft sind es die kleinen Dinge, die 

dann doch so große Bedeutung für mich 

haben. All das umhüllt mich wie eine 

kuschlige Decke, die meine Seele wärmt 

und mich über den ganzen Tag begleitet. 

Man sollte nie vergessen, was eine kleine 

Aufmerksamkeit oder ein Lächeln 

manchmal bewirken können.  

In einer Welt ohne Glaube und Mit-

gefühl ist es nämlich tatsächlich sehr 

kalt. Doch Gott ist überall – in jeder 

Pflanze, jedem Tier, jedem Regentropfen, 

jeder Hand die uns gereicht wird – ein-

fach in jedem von uns. Wenn man sich 

dessen bewusst ist, gibt es auch keinen 

Grund zu frieren, umschifft man all die 

schwierigen Zeiten und geht gestärkt 

daraus hervor. 

In Liebe gehüllt 

Ich war 25 und mitten in den ersten auf-

regenden Schritten meiner Karriere als 

mir der Boden unter den Füßen weggezo-

gen wurde. Am Telefon erhielt ich nach 

der Notoperation meiner damals 48-jäh-

rigen Mutter die lapidare Nachricht, mit 

etwas Glück und sofortiger Chemothera-

pie könne sie noch ein halbes Jahr leben. 

Gelähmt von Hilflosigkeit und Schmerz 

befand ich mich schlagartig an der Kippe 

eines Abgrunds. Darauf war ich in keiner 

Weise vorbereitet – oder doch?  

Mit diesem Ereignis wurde der Wind 

in meinem Umfeld rauher – und ich 

dünnhäutiger. Ich zog mich immer mehr 

zurück und zweifelte an allem, auch an 

meinem Leben. Doch tiefe Freundschaf-

ten hielten stand. Ohne große Fragen 

oder Ratschläge erlebte ich eine Gebor-

genheit, Nähe und Liebe, die ich nicht 

erwidern konnte. Ich fühlte mich den-

noch einsam und leer, dem kalten Wind 

schutzlos ausgesetzt.  

Unbemerkt hatte mich über die vie-

len Jahre bis dahin die bedingungslose 

Liebe meiner Mutter getragen. In den 

drei langen Jahren, die wir dann doch 

noch miteinander hatten, durfte ich 

ganz bewusst ihre Liebe erkennen und 

erleben, wie ich darin eingebettet war, 

wie ich sie als Quelle nützte. Ich konnte 

entdecken, dass auch tiefe Freundschaf-

ten über diese Art der Liebe verfügen 

und ich bereits längst in ihr geschützt 

war. Erst als ich das erkannte, wurde der 

kalte Wind spürbar schwächer. 

Die Rettungsdecken, mit denen wir 

zur Fastenzeit 2017 im Wiener Ste-

phansdom 37 Säulenheilige eingehüllt 

hatten (siehe Bild linke Seite), erzählen 

von dieser Liebe. Sobald irgendwo eine 

Rettungsdecke in Einsatz kommt, han-

delt es sich um eine Notsituation, die 

auf einen harten Umbruch, Angst und 

Verzweiflung hinweist. Ich verstehe 

das Einhüllen in eine Rettungsdecke 

aber nicht einfach nur als erste Hilfe-

leistung, die Dank des besonderen Ma-

terials wärmt oder kühlt. Vielmehr ist 

es ein Akt der Umarmung, der die Hoff-

nung und Nähe der Gemeinschaft in 

sich trägt, ein Akt der Geborgenheit 

und vielleicht sogar der bedingungslo-

sen Liebe. 

Meine Blindheit hat mich schon in 

Kindertagen gelehrt, den Fehlglau-

ben an eine Unabhängigkeit abzulegen. 

Ich denke, je weiter sich unsere Ge-

sellschaft von der Notwendigkeit verab-

schiedet, desto näher kommt sie der 

Überzeugung, die Unabhängigkeit sei - 

neben viel Geld zu haben und gesund zu 

sein – das höchste Gut auf Erden. 

Niki OSL  

ist Designerin  

und Gründerin 

von „miss  

lillys hats“.

Andy HOLZER,  

von Geburt an 

blind, ist Berg -

steiger und 

 Vortragender. 

Victoria COELN  

ist freischaffende 

Künstlerin  

in Wien.



Mit der Notwendigkeit meine ich die 

Einstellung von vielen Menschen, sie 

hätten dieses und jenes doch gar nicht 

notwendig … 

Alles ist geregelt und abgesichert, al-

les ist gesetzlich fix bis zum Lebensende 

programmiert und man muss sich doch 

selbst keine Gedanken über diese Rah-

menbedingungen machen. 

Wenn man jedoch auf Grund einer 

„Besonderheit“, wie zum Beispiel bei mir 

einer Blindheit, aus dem Fahrwasser der 

Normalität gerissen wird, dann be-

kommt die Notwendigkeit plötzlich eine 

ganz andere Bedeutung. 

Man hat auf einen Schlag sogar recht 

viel nötig. Ich kann nicht ohne fremde 

Hilfe die Toilette am Bahnhof finden. Ich 

weiß beim Bergsteigen nicht, wo mein 

Zelt steht und schon gar nicht, wo genau 

der Gipfel ist. Die Unabhängigkeit wird 

zur Abhängigkeit. 

Eigentlich nur der Blick darauf. Im 

Wesentlichen hat es die Schöpfung doch 

nie mit der Unabhängigkeit gehabt. 

Wir sind alle  
voneinander abhängig 
Mir ist kein Wesen unserer Natur be-

kannt, welches nicht von anderen ab-

hängig ist. 

Der grüne Grashalm wartet auf den 

Regentropfen, ohne den er in Kürze ver-

dorren würde. Der Regentropfen weiß 

darum, ist aber von der Wolke abhängig, 

die den Regentropfen fallen lässt. Die 

Wolke wiederum braucht den Wind, der 

sie genau über den Grashalm schiebt. 

Der Wind könnte die Wolke nicht dorthin 

bringen, wenn die Temperatur der Mee-

resoberfläche nicht exakt so läge, dass 

eine Verdunstung gelingen kann. 

Genauso sind doch auch wir Men-

schen voneinander und natürlich auch 

von vielen anderen Dingen abhängig. 

Wenn einem das bewusst ist und man 

dies gemeinsam mit guten Werten lebt, 

dann spreche ich von einer „gepflegten 

Abhängigkeit“. 

Dies gibt mir Wärme, dies gibt mir 

Geborgenheit, dies gibt mir die Sicher-

heit, niemals am falschen Weg sein zu 

können. 

Am Ende sollte man verstanden ha-

ben, dass uns der Schöpfer füreinander, 

für die „gepflegte Abhängigkeit“ auf die-

sen wunderbaren Erdball hingestellt hat. 

Das Wissen und der Glaube daran geben 

mir Herzenswärme, lassen mich den im-

mer noch „Unabhängigen“ verzeihen, 

wenn sie mich als ihren Abhängigen er-

niedrigen. 

Andy Holzer, „the blind climber“  

ist weltweit der zweite Bergsteiger  

ohne Augenlicht, der 2017  

mit seinen Freunden den Mount Everest 

erfolgreich bestieg.                                           ■
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Reaktionen 
Wenn Sie uns etwas mitteilen  

wollen, zögern Sie nicht. Schreiben 

Sie an: Dompfarre St. Stephan, 

„Pfarrblatt“,  Stephansplatz 3,  

A-1010 Wien, oder per E-Mail:  

dompfarre@dompfarre.info

Impuls_St.Stephan 
Impuls St. Stephan lädt regelmäßig zu Vorträgen und Kunst & Kultur ein: Besondere Momente waren die Konzerte in der Cur-

hauskapelle im Advent. Geistliche Abendmusik gestaltet von Alexander Lang, Ernst Wally, Helene Lukassen, opus ultimum 

und weiteren hervorragenden Musikern. 

 

Nächste geplante Termine: (Achtung Änderungen möglich!) 

Mo., 27.4., 18 Uhr: MUSIK an St. Stephan –  

von alten Quellen und großen Forschungslücken 

Dr. Elisabeth Hilscher, Musikwissenschaftlerin an der ÖAW 

 

Treffpunkt: Curhaus, Erdgeschoß, Klemenssaal, Stephansplatz 3, 1., Wien 

Verantwortlich: Rosemarie Hofer, Monika Wolloner, Domkurat Timothy McDonnell. Kontakt: rosemariehofer@chello.at 

 

IMPULS_St.Stephan: Eintritt frei – Spenden erbeten – www.dompfarre.info

Mo., 11.5., 18 Uhr: Der Verduner Altar 

Dr. Arthur Saliger, Kunsthistoriker 
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 Herzliche Gratulation  
 zum 75. Geburtstag! 
 
Im vergangenen Jahr haben wir uns ziemlich Sorgen um die Gesundheit unseres Herrn  
Erzbischofs Kardinal Christoph Schönborn gemacht. Daher waren die Freude und die Dankbarkeit  
umso größer, dass am 22. Jänner sein runder Geburtstag im Rahmen eines Benefizkonzerts  
der Dommusik St. Stephan gefeiert werden konnte. Erzbischof Franz LACKNER richtete  
folgende Worte des Dankes an den Herrn Kardinal, denen wir uns sehr gerne anschließen. 

Eminenz, lieber Herr Kardinal,  
es ist mir eine große Ehre, Dir anlässlich 

Deines 75. Geburtstages herzlich zu gra-

tulieren und ein Wort des Dankes zu sa-

gen. Ich tue dies im Namen der gesam-

ten Österreichischen Bischofskonferenz, 

aber auch ganz persönlich.  

Von vielen Seiten wird in diesen Ta-

gen Deines Geburtstages gedenkend 

Dank herbeigetragen. Das Leben ist eine 

kostbare Gabe. Ich darf Romano Guardi-

ni zitieren:  

Wenn ein Mensch geboren wird, wird ihm 

ein Wort mitgegeben.  

Es wird hineingesprochen in sein Wesen, 

und es ist wie ein Schlüssel zu allem. 

Es ist Kraft und Schwäche zugleich. 

Alles, was dann im Gang der Jahre 

 geschieht, ist Auswirkung des Wortes.  

Dir, lieber Herr Kardinal, ist wohl das 

Wort aus dem Johannesevangelium, ein 

Wort Jesu an seine Jünger, mitgegeben 

worden: „Ich aber habe Euch Freunde 

genannt.“ „Vos autem dixi amicos”, dein 

bischöflicher Wahlspruch. Großes zeigt 

sich im Kleinen besonders schön. Dazu 

eine fast unscheinbare Episode, die doch 

auffällt. Es ist bei unseren Bischofskonfe-

renzen gute Tradition, vor Ort mit dem 

anwesenden Volk Gottes Eucharistie zu 

feiern. Hernach versammeln sich auf 

dem Kirchplatz die Menschen gerne zum 

Gespräch mit den Bischöfen, während-

dessen jedoch – alle wissen das – das 

Mahl schon bereitet ist.  

Du, Eminenz, bist immer der Letzte, 

der zum Tische eilt, weil das Gespräch 

mit den Menschen Dich so lange in An-

spruch nimmt. Wahrlich ein Freund der 

Menschen!  

Denn: Wenn nach der Eucharistiefei-

er, vor der Stärkung des eigenen Leibes, 

wir die Zuwendung dem Nächsten wid-

men, dann gilt wohl, was der große Kir-

chenlehrer, der Dominikaner und Heilige 

Thomas von Aquin, als amicitiam fundari 

– Gründung von Freundschaft zwischen 

Gott und Mensch – beschreibt.  

Freundschaft möchte immer auch 

Freundschaft mit Gott stiften. Diese 

wohl edle Gesinnung hat gewiss beige-

tragen, Dir große und wichtige Aufgaben 

der Weltkirche anzuvertrauen. Wobei 

auch manch innerkirchliche schwere 

Last – über das übliche Maß hinaus – 

nicht ausgeblieben ist.  

Ein breites und gewichtiges Dossier: 

gefüllt mit hoher, subtiler Theologie; 

Exerzitienmeister, Berater und Stimme 

von Päpsten; Krisenmanagement an-

lässlich schwerer kirchlicher Verfehlun-

gen. Ja selbst Aufsichtsratsfunktionen in 

der Weltkirche wurden Dir zugemutet. 

Nicht überall fühltest Du Dich zuständig 

– Dein Einwand. „Ehrlichkeit genügt!“, 

meinte der Papst. 

Bei all diesen vielen Aufgaben hast 

Du die Armen nicht vergessen. Beim Be-

treten Deiner Kathedralkirche am 1. Ok-

tober 1995 als Erzbischof wurde Dir ein 

Wort der hl. Térèse von Lisieux mitgege-

ben: „Liebe heißt alles geben, letztlich 

sich selber geben.“ 

Für dieses Dein Zeugnis an christli-

cher Nächstenliebe und bischöflicher 

Hirtensorge auch für uns, Deine Mitbrü-

der, darf ich Dir, Eminenz, im Namen al-

ler hier Anwesenden von Herzen „Dan-

ke“ sagen.  

Lieber Herr Kardinal, ein herzliches 

Vergelt’s Gott und Gottes Segen!           ■Fr
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Gratulation vom Salzburger  

Erzbischof Franz Lackner  

an Kardinal Christoph  

Schönborn



Prälat Karl Rühringer  
wurde 80 – Glückwunsch! 
Persönliche Worte vom emeritierten Domkustos Josef WEISMAYER 

Lieber Karl, 
es freut mich, Dir im Pfarrblatt von St. Ste -

phan zu Deinem 80. Geburtstag gratulie-

ren zu dürfen. Das präzise Datum ist 

schon vorbei, am 28. Jänner 1940 wur-

dest Du in Südmähren geboren, aber gu-

te Wünsche kommen nie zu spät, die 

kann man immer dankbar entgegenneh-

men. Du bist ja schon als Kind durch die 

schrecklichen Folgen des 2. Weltkrieges 

zum Flüchtling geworden, auch wenn 

der Weg, den Du da mit Deinen Eltern 

und Geschwistern zurücklegen muss-

test, nicht weit war, von Groß Tajax nach 

Bernhardstal. Aber dazwischen lag eine 

Grenze und die Beneš-Dekrete, durch die 

die deutschsprachige Bevölkerung aus 

ihrer Heimat vertrieben wurde. So bist 

Du faktisch ein Weinviertler geworden. 

Anfang der 50er-Jahre habe ich Dich 

im Seminar Hollabrunn kennengelernt. 

Ich war einige Klassen vor Dir, die jünge-

ren Mitschüler pflegt man nicht so ge-

nau kennenzulernen, aber mir ist in le-

bendiger Erinnerung geblieben, dass Du 

ein ausgezeichneter Tormann beim Fuß-

ball gewesen bist. 

Unsere Wege haben sich in der Fol-

ge kaum berührt. Aber für mich warst 

Du mit Weihbischof Weinbacher ein 

sehr gutes Gespann. Du hast ihn liebe-

voll begleitet und betreut. Ich weiß, 

dass später Deine Tätigkeit als Religi-

onsprofessor und Schulseelsorger im 

Sacré-Coeur Pressbaum für das Insti-

tut und die Schulgemeinde sehr erfolg-

reich war und auch für Dich eine erfül-

lende Tätigkeit. Als Pfarrer in Inzers-

dorf, Wien 23, warst Du wieder in ei-

nem ganz anderen Feld der Seelsorge 

tätig. Kardinal Schönborn hat Dich 

2001 zum Bischofsvikar für Wien-Stadt 

ernannt. Dafür warst Du durch Deine 

vielfältigen bisherigen pastoralen Auf-

gaben vorbereitet. Etwas Bleibendes 

hast Du mit der „Erfindung“ der „Lan-

gen Nacht der Kirchen“ geschaffen, ei-

ne Initiative, die auch von anderen Di-

özesen Österreichs und auch in einigen 

unserer Nachbarländer aufgegriffen 

wurde. 

Die Zeit unseres gemeinschaftlichen 

Wirkens hat fast zeitgleich mit Deiner 

Bestellung zum Bischofsvikar und mit 

Deiner Berufung ins Domkapitel begon-

nen. Schon bald wurdest Du nach der 

Emeritierung von Prälat Dr. Tóth zum 

Domdekan gewählt – und damit zum 

Chef des Wiener Domkapitels. In meiner 

Eigenschaft als Domkustos war natür-

lich die „Aktionsgemeinschaft“ mit dem 

Domdekan ganz wichtig. Hauptsächlich 

ging es dabei natürlich fast immer um 

die Finanzen. Du warst Herr der Finan-

zen des Domkapitels und Du hattest im-

mer ein offenes Ohr für die Anliegen, die 

meine Aufgaben als Domkustos betra-

fen, für bauliche Planungen und für die 

Anliegen der Dommusik. Ich denke da 

zum Beispiel – um ein Detail herauszu-

greifen – an das Chorpodium im Süd-

chor.  

Offenes Ohr 
Lieber Karl, in den letzten Jahren hat 

dich Deine Schwerhörigkeit irritiert und 

auch gestört. Aber in einem tieferen Sinn 

ist Hören ein großer Vorzug von Dir, eine 

große Tugend: Du kannst zuhören! Über-

all, wo Du tätig warst, ist es Dir gelun-

gen, gute Beziehungen aufzubauen. In 

diesem Sinn kannst Du gut hören, auf 

Menschen zugehen, ihre Anliegen ernst 

nehmen. Du kannst auch in noch tiefe-

rem Sinn hören: nämlich auf das Wort 

Gottes. Du öffnest Dich für das Wort 

Gottes, um es in der Predigt und in der 

Verkündigung so wiederzugeben, dass 

es die Menschen trifft und die Zuhörer 

bewegt. Ich wünsche Dir als „Emeritus“ 

noch viele Jahre fruchtbaren Wirkens als 

Seelsorger.                                                  ■

Aus der Dompfarre
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Wir gratulieren  

unserem  

emeritierten Domdekan  

Karl Rühringer  

sehr herzlich und  

wünschen Gottes Segen! 
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»Bei Tag und bei Nacht  
auf der Donau« 
war das Motto des diesjährigen 16. Mitarbeiterausflugs der Dompfarre Ende Februar. Von Karin DOMANY 

Zur Pflege gutnachbarschaftlicher Bezie-

hungen war unser Ziel nach 2007 schon 

zum zweiten Mal Bratislava. 

Das Besondere dieses Ausflugs war, 

dass wir per Schiff – dem von unserem 

Dompfarrer gesegneten Twin City Liner – 

anreisten und auf einem „Botel“ gleich 

neben der Anlegestelle auch nächtigten. 

19 Tapfere ließen sich von den in der 

Zeitung angekündigten Gesundheits-

kontrollen nicht abschrecken, genossen 

die Tage und kehrten gesund und wohl-

behalten nach Wien zurück. 

Bei unserer Stadtführung am Nachmit-

tag konnten wir alle – auch wenn wir 

schon mehrmals zuvor in dieser schönen 

Stadt waren – viel Neues entdecken und 

wurden von unserem kompetenten „Kul-

turvermittler“ über Geschichte und Gegen-

wart bestens informiert. Ganz besonders 

war dann die Begegnung mit unserer Bot-

schafterin in Bratislava Frau Mag. Margit 

Bruck-Friedrich. Sie lud uns zu einer feinen 

Jause in die Räume des österreichischen 

Kulturforums ein und erzählte uns von ih-

rer Arbeit. Unsere unermüdliche Face Book-

Nutzerin Marion postete im Internet 

prompt darüber: „Es ist eine wahre Freude, 

eine derart engagierte Frau voller Energie 

und Optimismus kennenzulernen!“  

Das Abendessen in einem sehr net-

ten Restaurant am Burgberg hatten wir 

uns nach dem Aufstieg über holpriges 

Kopfsteinpflaster wirklich verdient und 

mundete allen sehr. 

Am Sonntag feierten wir um neun 

Uhr in der kleinen Kirche Notre Dame die 

deutschsprachige Messe mit und 

schlenderten danach gemütlich zur be-

rühmten blauen Jugendstilkirche und 

durch die vormittäglich leeren Gassen 

der Altstadt bis hin zum Martinsdom, 

wo wir Dank unseres Dompfarrers zwi-

schen zwei Sonntagsmessen doch noch 

einen Blick hinein werfen durften. 

Nach einem gemütlichen gemeinsa-

men Mittagessen trennten sich unsere 

Wege – „Neigungsgruppen“ stand auf 

dem Programm … – und führten uns 

Dank des beginnenden Regens im be-

rühmten Altösterreichischen Café Mayer 

wieder zusammen. 

Im trockenen Schiff gemütlich sit-

zend wurden wir noch vor der Abfahrt in 

die nahe Heimat mit einem stimmungs-

vollen Sonnenuntergang hinter den Re-

gentropfen belohnt.                                 ■K
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Blitzlichter aus St. Stephan

6.103 € – diese sehr beachtliche Summe 

wurde beim letzten Advent- und Weih-

nachtsmarkt erzielt. Ein herzliches Ver-

gelt’s Gott Anneliese Höbart und allen, 

die in vielen Stunden Vorbereitungs- und 

Arbeitszeit dazu beigetragen haben. Das 

Spendengeld kommt der Caritasarbeit 

der Dompfarre zugute.

Die Weihnacht der Einsamen in der Dom-

pfarre ist jedes Jahr ein besonders feines 

Fest. Danke allen für die Unterstützung: 

dem Ristorante Da Capo, Koch Thomas 

Schönerstedt, der Firma Ströck, der Firma 

Felber und dem großen ehrenamtlichen 

Helferteam rund um Maja Keglević.

An den Freitagen der Adventzeit werden das frühe Aufstehen und der Besuch der 

 Rorate-Mes se mit einem guten Frühstück belohnt. Vielen Dank an Rosemarie Hofer.

Mit großem Ernst und viel Freude gestalteten die Kinder wieder das Krippenspiel am 

24.Dezember. Einen lieben Dank an Familie Sommer für die Organisation!

Das Warten auf das Christkind dauert gar nicht lange, wenn man am Vormittag von 

Heiligabend gemeinsam viel Interessantes im Dom entdecken kann. 
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Feiern & Tanzen – das passt gut zusammen 

und macht Spaß! Am 8. März lud die Dom -

pfarre nach der Kindermesse zum Zumba 

mit Manuela Bauer ins Curhaus ein. 

Durch den Verkauf des „Dombrots“ in den MERKUR-Filialen Österreichs im Jahr 2019 

konnte ein Erlös von 148.861€ erzielt werden, der zur Restaurierung der neuen Riesen-

orgel verwendet wird. Ein großes Dankeschön an die Firma Merkur und alle Käufer, die 

sich das köstliche Brot gut schmecken ließen!

„Es war uns eine große Ehre“ – so verabschiedeten sich die vier mutigen Ministranten einer Firmgruppe aus Großebersdorf und 

Manhartsbrunn nach der „Messe für Leidende“ am 5. März, die den Besuch bei ihrem zukünftigen Firmspender Dompfarrer Toni 

 Faber im Dom damit abschlossen. Ganz spontan hatten sich die vier bereit erklärt, den aufregenden Ministrantendienst zu über -

nehmen. In Windeseile wurden halbwegs passende Gewänder gefunden – und schon ging’s hinaus zum Dienst am Altar! Das 

 Motto: „Ich mach’s einfach so, wie ich es daheim auch mache“, war ein gutes. Sie haben ihre Sache sehr gut gemacht. Danke!

Das große Fest der Erstkommunion der Dompfarre rückt in Riesenschritten näher! Mit Begeisterung bereiten sich alle darauf vor.  

Da ist es gut, in Augenblicken wie diesem das Versprechen Jesu: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich 

mitten unter ihnen!“ ganz besonders zu spüren.
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 Wenige können Großes bewirken 
 
Unsere Sternsinger waren wieder im ersten Bezirk unterwegs. Karin DOMANY über die Sternsingeraktion 2020 

Mit großer Begeisterung und uner-

müdlich zog eine Hand voll „klei-

ner“ Sternsinger vom 4.–6. Jänner 

durch die Straßen und in die Häuser 

der Innenstadt, um die frohe Bot-

schaft von Weihnachten zu verkün-

den und mit dem ersungenen Geld 

für mehr Gerechtigkeit in der Welt 

zu kämpfen. Sie wurden liebevoll 

und engagiert begleitet von Jan 

Szczepaniak, dem für seinen Ein-

satz herzlichst gedankt sein soll! 

Es ist mittlerweile gute Tradi-

tion, dass unsere Jung-Erwach-

senen gemeinsam mit unserem Dom-

pfarrer bis weit in die frühen Morgen-

stunden des Dreikönigstages hinein in 

zahlreichen Lokalen der Innenstadt sin-

gen und dabei zumeist auf eine große, 

oft verborgene Sehnsucht nach der 

Botschaft von Weihnachten stoßen. 

Danke für euren Mut und euer Engage-

ment. 

Kleine und Große haben die hervor-

ragende Gesamtsumme von € 7795,78 

für junge Menschen in Afrika, Asien und 

Lateinamerika ersungen. Vergelt’s Gott 

auch allen Spendern!                                  ■

Bekleidet euch mit der Liebe, die  
das Band der Vollkommenheit ist!*  

Etwa 250 Kerzen 

brannten am 

Abend des Valen-

tinstages 2020 auf 

dem Hauptaltar im 

Stephansdom. 

Mindestens so vie-

le Liebende – glück-

liche und sehn-

süchtige, alte und 

junge, Männer und 

Frauen, als Paar 

oder alleine – erba-

ten und erhielten den Segen Gottes und 

die Zusage seiner Wegbegleitung für ihr 

Leben. 

Die Allermeisten nützten auch wie-

der die Möglichkeit, IHRE Liebeskerze auf 

den Altar zu stellen und ein wenig dabei 

zu verweilen. 

Die stimmungsvolle Musik sowie 

biblische und weltliche Texte über die 

Liebe umrahmten diese sehr persönli-

chen Momente der Begegnung mit dem 

Partner und mit Gott.                                  ■ 

* Brief an die Kolosser 3,14
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Gott  
im Alltag  
finden 
Maria WEISSMANN über den 
Einkehrnachmittag der  
Dompfarre mit Prälat Josef 
Weismayer im Jänner 2020 

„… Lehre uns, jeden Tag die 

Umstände unseres 

Menschseins anzuziehen  

wie ein Ballkleid. 

Gib, dass wir unser Dasein leben 

nicht wie ein Schachspiel,  

bei dem alles berechnet ist, 

nicht wie einen Lehrsatz, bei dem wir 

uns den Kopf zerbrechen, 

sondern wie ein Fest ohne Ende, 

bei dem man dir immer wieder  

begegnet, 

wie einen Ball, wie einen Tanz, 

in den Armen deiner Gnade, 

zu der Musik allumfassender Liebe.“ 

(Gekürzte Textpassagen aus dem Ge-

dicht „Der Ball des Gehorsams“, 1949) 

 

Diese Reflexion der französischen Mysti-

kerin, Poetin und Sozialarbeiterin Made-

leine Delbrêl wurde den zahlreichen Teil-

nehmern des Einkehrnachmittags durch 

Prälat em. Univ-Prof. Dr. Josef Weismayer 

am 18. Jänner 2020 beeindruckend ver-

mittelt. „Gott im Alltag finden“ war un-

ser aller Anliegen.  

Der erste Teil des Nachmittags war 

einem Einblick in die Biografie dieser be-

merkenswerten Frau, die von 1904–1964 

als „Pionierin des Glaubens“ in einer sä-

kularen Welt lebte, gewidmet.  

Nach einer Pause mit Kaffee und Ku-

chen und der Möglichkeit, in der Cur-

hauskapelle zur Ruhe zu kommen, setz-

ten wir uns mit einzelnen religiös-philo-

sophischen Texten Delbrêls auseinander.  

Der dritte Teil des Einkehrnachmit-

tags beschäftigte sich mit dem Gebet 

mitten im Alltag. Ein bewusstes und lei-

denschaftliches In-Beziehung-Treten, wo 

immer sich die Gelegenheit (Warten auf 

die U-Bahn, im Wartezimmer einer Ordi-

nation, …) bietet, sollten wir kultivieren. 

Delbrêl betont die ernsthafte Hinwen-

dung zu Gott als Akt der Konversion statt 

nur der Konversation. 

Diesen an spirituellen Impulsen rei-

chen Einkehrnachmittag beschlossen 

wir mit einer hl. Messe, in der Prof. Weis-

mayer die Tageslesung, Kapitel 1 Vers 1-3 

des 1. Korintherbriefes auslegte und 

noch einmal auf Madeleine Delbrêl zu-

rückkam. Ihr Ansporn an uns, „in der 

heutigen Zeit Jesus Christus nachzufol-

gen, mitten in der Welt, unter den Men-

schen und zugleich ganz bei Gott.“ 

Dem Vortragenden und allen Verant-

wortlichen – Monika Stadlbauer für die 

wunderschöne musikalische Umrahmung 

sowie Karin Domany und Birgit Staudinger 

für die Organisation – sei für diesen Ein-

kehrnachmittag herzlich gedankt!            ■

Bei Gott brauchen wir keine Masken . 
Vor Gott dürfen wir sein wie wir wirklich sind und brauchen keine Maske zu tra-

gen. Über diese Zusage dachten Kinder und Erwachsene am Aschermittwoch ge-

meinsam mit unserem Dompfarrer „in Wort und Tat“ nach. Besonders aufregend 

war auch dieses Jahr wieder das sicht- und riechbare Zeichen des Verbrennens 

der vielen Masken, die wir im Alltag immer wieder aufsetzen: jene mit dem gro-

ßen Mund, den spitzen Zähnen, mit den Hörnern…, mit denen wir uns selbst und 

unseren Mitmenschen oft das Leben schwer machen. Der „Fastenwürfel“, den al-

le mit nach Hause nehmen konnten, soll im Alltag eine Hilfe und Ermunterung 

auf dem Weg zum Osterfest hin sein. 
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Gut eingearbeitet 
Wir freuen uns, dass Salima STAUD sich mittlerweile in der Pfarrkanzlei gut eingearbeitet hat.  
Eine kleine Vorstellung 

Zu meiner Person: Mein ehrenamtli-

ches Engagement in meiner Wohn -

pfarre hat mich als Juristin im Wunsch 

bestärkt, hauptamtlich für die Kirche zu 

arbeiten. 

Meine Aufgaben in St. Stephan: Mess- 

und Beichtplan, Administration, Infor-

mation, Raumvergabe, Anmeldungen 

für Erstkommunion, Firmung, Ausflüge. 

Kirche bedeutet für mich: Gemeinschaft 

mit Menschen, die an Jenen glauben, der 

uns „Freunde“ genannt und uns vorge-

lebt hat, was Liebe ist. 

Freude bereitet mir: Natur, Singen, Musi-

zieren, Humor. 

Ein Lieblingszitat: „Alles wirkliche Leben 

ist Begegnung. Der Mensch wird am Du 

zum Ich.“ (Martin Buber) 
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Ein großes Dankeschön 
Ein großes Dankeschön an Barbara 

Masin für ihre gewissenhafte Arbeit 

in der Dompfarre, die sie stets mit 

viel Herz und großer Umsicht ge-

macht 

hat. Für ih-

re weitere 

Zukunft 

wünschen 

wir viel Er-

folg und 

Gottes rei-

chen Se-

gen!

Stephansdom  
19.00–1.00      Erwin Wurm: Deformationen 

                            Eigenartig entstellte und deformierte Skulptu-

ren geben den Impuls, über die eigenen Begren-

zungen nachzudenken und eröffnen zugleich 

neue Perspektiven auf die Kraft und Möglichkeit 

unserer Erneuerung aus dem Glauben. 

www.erwinwurm.at 

19.00–22.00    Gräbergang in St. Stephan  

Meditativer  Rundgang durch die Katakomben 

www.stephanskirche.at 

19.00–22.00    Offene Dombauhütte 

Dombaumeister und Steinmetze informieren. 

Die Dombauhütte ist von außen begehbar.  

www.dombauwien.at 

19.00–22.00    343 Stufen in die Türmerstube  

Besteigung des Südturms 

www.stephanskirche.at 

19.00–20.15    The Longfield Gospel Singers Ein 80-köpfiger 

Chor singt die bekanntesten Gospel-Songs und 

Spirituals; Leitung: Georg Weilguny 

www.longfield.at 

20.30–21.45    Stunde der Barmherzigkeit; Musik – Anbetung –

Stille; Leitung: Angelika Huber und  

Rainer Hawlicek; www.dompfarre.info 

22.00–23.00    Joseph Haydn (1732–1809): Schöpfungs-Messe 

Solisten, Wiener Domchor, Wiener Domorchester 

www.dommusik-wien.at 

23.00–24.00    Star Wars 

Orgelgala mit Domorganist Konstantin 

 Reymaier, www.dommusik-wien.at 

0.00–1.00         Der rappende Franziskaner 

Pater Sandesh Manuel ist Priester aber auch 

Maler, Gitarrist, Youtuber und Rapper  

www.youtube.com/channel/UCAisf4KcQ34jnFH

AIsKdWjw 

Curhauskapelle 
18.30–19.15    Renaissancemusik  

vokal/instrumental mit Gamben, Flöte, Zink 

Ensemble OPUS ULTIMUM  

19.30–20.00    Renaissancemusik  

vokal/instrumental mit Gamben  

20.15–20.45    Meisterwerke des 17. Jahrhunderts  

Cécile Billault – Orgel  

21.00–21.45    Antonio Vivaldi 

Concerto d-Moll RV 405 für Violoncello:  

I. Allegro – ll. Adagio – lll. Allegro und Concerto  

g-Moll RV 417: lll. Allegro 

Ricardo Bru – Solocellist der Volksoper

05.06.20
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Bevor die Glocken nach Rom fliegen  ... 
Domkapellmeister Markus LANDERER berichtet über die Sanierung der Domglocken. 

Mit 22 Glocken hat St. Stephan das größ-

te Geläute in Österreich und eines der 

größten Glocken-Ensembles weltweit. 

Bis zum Dombrand 1945 hing in der Glo-

ckenstube des Südturms die alte Pum-

merin aus dem Jahr 1711. Diese wurde 

beim Brand zerstört und ihre Nachfolge-

rin – die 1951 neu gegossene Pummerin – 

fand ihren Platz auf der anderen Seite 

des Doms in der Saphoyschen Haube 

des Nordturms. Damit war im Südturm 

Platz für das 1960 von der Glockengieße-

rei Joseph Pfundner im 10. Wiener Ge-

meindebezirk gegossene Geläute mit 11 

Glocken, das exakt auf die Tonhöhe der 

neuen Pummerin abgestimmt war. Es 

wurde „Festgeläute“ genannt und erst-

mals zu Allerheiligen 1960 geläutet. Da-

mit hatte St. Stephan ein Glocken-En-

semble von elf Glocken, die aus „einem 

Guss“ entstanden – das ist etwas ganz 

Besonderes! 

Doch nach fast 60 Jahren Betrieb 

zeigten sich an diesen häufig eingesetz-

ten Glocken in den vergangenen Mona-

ten größere Schäden. An den Stahl -

jochen, an denen die Glocken bis jetzt 

aufgehängt waren, haben sich aufgrund 

des Alters und ihrer Belastung Risse u. a. 

in den Schweißnähten gebildet. Seit ver-

gangenem Sommer mussten die dritt-

größte Domglocke – die Leopolds-Glocke 

– sowie weitere Glocken stillgelegt wer-

den. 

Schönerer Klang durch Holz 
Damit zu Ostern die Freude über den 

auferstandenen Herrn auch klangvoll in 

die Stadt hinaus geläutet werden kann, 

wurden die Südturm-Glocken im März 

2020 durch die Firma Grassmayr aus 

Innsbruck saniert. Im Zuge dessen wur-

den die Stahljoche aller elf Glocken durch 

neue Eichenholzjoche ersetzt, deren Le-

bensdauer nicht nur viel länger ist, sie 

wirken sich auch positiv auf den Klang 

und die Statik aus. Zudem mussten die 

wesentlich für den Klang verantwortli-

chen Glockenklöppel ersetzt werden. Die 

aus dem Jahr 1960 stammende elektri-

sche Steuerung hatte in den vergange-

nen Jahren immer wieder für überra-

schende Ausfälle gesorgt und brauchte 

nun allein aus brandschutztechnischen 

Gründen eine Erneuerung. 

Die historischen  
Glocken des Doms 
Neben der Pummerin im Nordturm und 

den 11 Läuteglocken im Südturm hängen 

im nördlichen Heidenturm sechs von 

zehn historischen Glocken, die beim 

Dombrand 1945 nicht zerstört wurden. 

Sie stammen aus den Jahren 1280, 1772 

und 1879 und erklingen zu den Vespern 

am Samstag und Sonntag sowie Don-

nerstag bis Sonntag zum abendlichen 

Angelusläuten. Aus luftiger Höhe des 

Südturms klingen im Turmhelm die bei-

den Uhrschlagglocken: die „Uhrschälle“ 

aus dem Jahr 1449, die zu jeder vollen 

Stunde zu hören ist und das „Primglöck-

lein“ aus dem Jahr 1771, das jede Viertel-

stunde schlägt.  

Noch zwei historische Glocken gehö-

ren zum Stephaner Ensemble: die „Speis -

glocke“ aus dem Jahr 1747 und die „Zü-

genglocke“, die 1830 gegossen wurde. 

Doch diese beiden sind seit sie im Jahr 

1942 bei der „Reichsstelle für Metalle“ 

abgegeben, dann zum Glück nicht für 

die Produktion von Kriegsgerät einge-

schmolzen und 1946 zurückgebracht 

wurden, stumm. Auch diesen beiden 

schönen Glocken ist zu wünschen, dass 

sie eines Tages wieder erklingen und 

nicht stumme Museumsstücke bleiben! 

Erstmals wird das renovierte Süd-

turmgeläute am Palmsamstag, 4. April 

2020 zu hören sein. Von 16.30–16.55 Uhr 

werden die Domglocken nacheinander 

und gemeinsam feierlich die Karwoche 

einläuten und können zwischen Grün-

donnerstag und Osternacht rundum er-

neuert nach Rom fliegen.                           ■
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Seit dem letzten Pfarrblatt  
zu Weihnachten 2019  
sind von uns gegangen: 
Ing. Alfred Trunk, Ute Maria Del Picchia, 

Dr. Wolfgang Nyiry, Hannelore Bauer, 

 Michael Kupf, Erika Roden, Manuela 

 Flicker, Hildegard Nichterl, Dr. Edith 

Schmalzer, Hannes Rathmayer, Pater 

 Ulrich Fischer OH, Elisabeth Hauk, An-

ton Riemer, Ernestine Riedrich, Gerlinde 

Krause, Franz Mazura und Gertrude 

Schmuttermeier. 

 

Im Jahr 2019 sind in der Dompfarre St. Ste-

phan insgesamt 100 Personen in die ka-

tholische Kirche (wieder-)eingetreten. 

Wir gratulieren  
Msgr. DDr. Johannes Klinger zu sei-▶

nem 80. Geburtstag im Jänner. Ver-

gelt’s Gott für seinen jahrelangen und 

vielfältigen seelsorglichen Dienst in 

St. Stephan! 

Angesichts ihres Elans und ihrer Le-▶

bensenergie mag man es nicht glau-

ben, aber am 7. Februar 2020 feierte 

unsere liebe Dr. Annemarie Fenzl, Lei-

terin des Kardinal König-Archivs, lang-

jährige Diözesanarchivarin und Büro-

leiterin von Kardinal König, ihren 75. 

Geburtstag. Nach wie vor ist Annema-

rie im Stephansdom sehr präsent, un-

ermüdlich bringt sie Kindern und be-

sonders interessierten Menschen die 

Botschaft und Schönheit von St. Ste-

phan in ihrer einzigartigen, unüber-

troffenen Art und Weise näher. Wir 

gratulieren herzlich, wünschen Anne-

marie Gottes Segen und weiterhin viel 

Schaffenskraft! Ad multos annos! 

Domkapitular Dr. Richard Tatzreiter ▶

feierte im Februar seinen 50. Geburts-

tag. Herzliche Gratulation und Gottes 

reichen Segen für alle Aufgaben im 

Dom und im Priesterseminar!

Das Werk ist (fast*) vollendet! 
Gut Ding braucht Weile. Pläne, die alte Riesenorgel des Stephansdoms wieder neu  
instand zu setzen, gab es seit Jahrzehnten. Aber selbst vom Beginn der konkreten Planung  
bis zu dem Tag, an dem die letzte neue Orgelpfeife eingesetzt wurde, vergingen Jahre.  
Orgelbauer Wendelin EBERLE über die Anfänge, viele Arbeitsstunden und die  
Dankbarkeit, etwas zur Ehre Gottes und zur Freude der Menschen beigetragen zu haben 

Zwölf sehr aufregende, aber auch äu-

ßerst arbeitsintensive Monate liegen 

hinter uns, seit wir Anfang April letzten 

Jahres mit dem Wiedereinbau der „neu-

en“ Orgel im Stephansdom begonnen 

haben. Vor allem während der ersten 

Wochen des technischen Einbaus war es 

nicht nur für uns sehr spannend anzuse-

hen, wie sich die „Riesenorgel“ nach und 

nach ihren angestammten Platz im Dom 

zurückeroberte. Täglich wurde der über 

ein Jahr freigelegene Schwibbogen wie-

der etwas mehr von der Orgel verdeckt 

und schließlich das darüberliegende 

Westfenster von ihr eingerahmt. Und 

schon bald sah es so aus, als ob sie nie 

weggewesen wäre! Dass dem so ist, hat 

auch damit zu tun, dass der Orgelpro-

spekt unter Denkmalschutz steht, und 

es daher galt, alles was sich über die letz-

ten 60 Jahre an den Prospektpfeifen an 

Patina entwickelt hat, zu erhalten.  

8588 Orgelpfeifen und  
45.000 Arbeitsstunden  
In der Orgel dagegen mutet es eher wie 

in einem Wohnzimmer an (nur leider 

nicht ganz so geräumig …). Vieles ist neu 

und aus hellem, qualitätsvollem heimi-

schem Holz gefertigt. Gut die Hälfte der 

insgesamt 8588 Pfeifen sind ebenfalls 

neu und viele davon erstrahlen in polier-

ter Zinn-Oberfläche. Ja selbst die restau-

rierten und wiederverwendeten Teile 

aus der Vorgängerorgel strahlen wieder 

eine Frische aus, wie sie es wohl vor 

sechs Jahrzehnten zuletzt taten. 

Bis es aber so weit war, mussten 

während der letzten drei Jahre von unse-

ren 60 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

tern in liebevoller und ausdauernder Ar-

beit (in insgesamt rund 45.000 Arbeits-
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Wendelin Eberle  

ist Geschäftsführer 

und Gesellschafter 

von Rieger  

Orgelbau.

* Aufgrund von Covid-19 mussten die  Arbeiten 

vorübergehend eingestellt werden. Dadurch 

verzögert sich die endgültige Fertigstellung.
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stunden) tausende von Einzelteilen ge-

fertigt, verpackt und von der Werkstatt 

in Schwarzach (Vorarlberg) mit acht 

LKW-Zügen nach Wien transportiert 

werden. Alle Orgelteile zusammen wie-

gen ca. 48 Tonnen und nehmen in zu-

sammengebautem Zustand das Volu-

men eines (sehr) großen Einfamilien-

hauses ein. Man kann also gut ermessen, 

dass neben der vielen handwerklichen 

und künstlerischen Arbeit, die den Or-

gelbau ausmacht, auch durchaus ein 

großer Anteil an äußerst schweißtrei-

bender und kraftzehrender Arbeit dabei 

war. Vor allem dann, wenn es galt, all die 

Teile von Hand für den Transport ein- 

und dann vor Ort für die Montage wie-

der auszuladen.  

Die letzten acht Monate galten – mit 

kürzeren Unterbrechungen – der Tätig-

keit des ‚Intonierens‘, also der Klangge-

bung des Instruments. Dabei wurden 

von einem dreiköpfigen Team Klangfarbe 

und Klangintensität einer jeden Pfeife in 

akribischer und geduldvoller Arbeit der 

äußerst herausfordernden Akustik des 

Doms angepasst. Keine leichte Aufgabe, 

wenn man die enorme Zahl der Pfeifen, 

die schwierige Akustik und die Betrieb-

samkeit im Dom mit seinen Strömen an 

täglichen Besuchern bedenkt. Nun ist es 

aber geschafft und die neue Domorgel 

zeigt sich in alter Anmut, aber neuem far-

benreichen und kraftvollen Klang. 

Genau elf Jahre sind vergangen, seit 

wir vom Domkapitel zur Erstellung eines 

Gutachtens über die „alte“ Domorgel 

eingeladen wurden. Danach folgten ein 

mehrjähriger internationaler Wettbe-

werb, die Auftragsvergabe, eine intensi-

ve Planungszeit und schließlich der Bau 

der Orgel. Es gab während dieses Jahr-

zehnts unzählige schöne und unvergess-

liche Momente, aber auch kleinere Rück-

schläge und Enttäuschungen, die es zu 

bewältigen und zu verkraften galt. Sie 

waren aber nie so groß, dass sie uns von 

unserem anfangs gesteckten Ziel, eine 

herausragende Orgel für den Wiener 

Stephansdom zu bauen, hätten abbrin-

gen können. 

„Unsere“ Orgel lassen wir nun zu-

rück im Dom und mit ihr auch ein klei-

nes Stück unserer Seele. Nun ist es „eu-

re“ Orgel! Was wir aber mitnehmen, ist 

tiefe Dankbarkeit für das uns entgegen-

gebrachte Vertrauen und die Zuversicht, 

dass diese Orgel nicht nur zur Ehre Got-

tes, sondern auch zur Freude und Er-

bauung aller Mess- und Konzertbesu-

cher des Doms über lange Zeit erklin-

gen wird.                                                      ■

Hinweis 
Zur Einweihung der neuen Riesenorgel war ein großes Festgottesdienst- bzw. 

Konzertprogramm geplant. Kurz vor Drucklegung wurden aufgrund der Ausbrei-

tung von COVID-19 sämtliche Veranstaltungen und öffentliche Gottesdienste 

eingestellt. Bitte entnehmen Sie daher aktuelle Informationen unseren Internet-

seiten: www.dompfarre.info · www.stephanskirche.at · www.riesenorgel.at 

bezüglich Konzertkarten: www.kunstkultur.com 

Kunst & Kultur – ohne Grenzen Tel: +43 1 581 8640 

Da sich das ganze Land in einer Ausnahmesituation befindet und Terminplanung 

derzeit sehr schwierig ist, bitten wir um Verständnis und Geduld.
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Einige technische Fakten zur „Riesenorgel“ 

130 Register (Stimmen) auf fünf Manualen  

und Pedal, vier Werke schwellbar 

Gewicht:                                 48 Tonnen 

Verbauter Raum:                 1.300 m³  

Anzahl Pfeifen:                     8588 

Längste Prospektpfeife:     11,4 m / 430 kg 

Größte Holzpfeife:               10,2 m / 599 kg 

Kleinste Pfeife der Orgel:   8 mm / 30 g 

Max. Windverbrauch:        180 m³ pro Minute 

Gebläse:                                 8 Stück  



Die Feier des Karfreitags 
Die Liturgie des Karfreitags ist 
etwas ganz Besonderes und 
unterscheidet sich von allen 
anderen Gottesdiensten des 
Kirchenjahres. P. Ewald VOLGGER, 
Mitglied und Priester des 
Deutschen Ordens, erläutert die 
wichtigsten Elemente und 
Symbole. – Eine Einladung, sich 
auf das Geschehen der 
österlichen Tage mit allen Sinnen 
einzulassen und sich der Liebe 
Gottes zu öffnen  

Der Karfreitag ist eingebettet in die Feier 

der drei Österlichen Tage, des Triduum 

sacrum. Dabei stellt die Feier des Karfrei-

tags keinen eigenständigen Gottes-

dienst dar, vielmehr ist er eingebettet in 

die Begehung der drei Österlichen Tage, 

die mit dem Gedenken der Einsetzung 

der Eucharistie und der Fußwaschung 

als Bild des Dienens in der Gesinnung Je-

su beginnt. Die Feier am Gründonners-

tag endet ohne Segen und Entlassung, 

um deutlich werden zu lassen, dass die 

Feier zeitlich unterbrochen wird. Die Al-

täre werden von allen Tüchern entblößt, 

denn der Tisch des Herrn wird am Kar-

freitag nicht gedeckt, d. h. die Eucharistie 

wird nicht gefeiert. Im Mittelalter deute-

te man das Entblößen und den nackten 

Altar mit dem Hinweis auf Jesus, dem 

die Kleider genommen und der nackt 

ans Kreuz geschlagen wurde. In den 

weggenommenen Tüchern erkannte 

man die Jünger, die den Herrn am Lei-

densabend im Stich gelassen haben.  

Am Karfreitag versammelt sich die 

Gemeinde wieder und beginnt die Litur-

gie in Stille, ohne Kreuzzeichen und Be-

grüßung, so wie sie auch wieder schwei-

gend nach dem letzten Gebet auseinan-

dergehen wird.  

Sich in Demut niederwerfen 
Unterstrichen wird der stille Einzug durch 

die Prostratio (lateinisch: Verbeugen, Nie-

derwerfen): die Kleriker und liturgischen 

Dienste werfen sich stellvertretend für die 

ganze Gemeinde zu Boden und verharren 

in dieser Haltung der Demut und Erschüt-

terung über den Tod Jesu. Dies geschieht 

in dem Bewusstsein, dass der Herr in lie-

bender Hingabe und Treue zu den Men-

schen sein Leben nicht geschont hat und 

sich wie ein Verbrecher martern und am 

Kreuz umbringen ließ. Dabei bewies er 

noch im Gespräch mit dem Schächer sei-

ne bis zuletzt brennende Sorge für die 

Menschen. Noch in seinem schmerz lichen 

Sterben nimmt er achtsam wahr, dass es 

einen Menschen gibt, der sich ihm im Be-

wusstsein seiner Schuld anvertraut.  

In Stille wird bewusst, dass wir geru-

fen sind, untereinander so gesinnt zu 

sein, wie es dem Leben in Christus Jesus 

entspricht (vgl. Phil 2,5-11). Nach diesem 

dichten schweigenden Geschehen schließt 

der Vorsteher mit dem Tagesgebet. 

Auf Gottes Wort hören 
Es folgen die Lesungen mit dem Blick auf 

den Gottesknecht (Jes 52,13-53,12), dem 

durch die Gewalt der Menschen alle 

Schönheit genommen wird, der die 

Schuld der Menschen auf sich lädt und so 

das Licht Gottes schaut. In dieser Haltung 

legt er sich in die Hände Gottes (Antwort 

Psalm 31). Dieser Knecht Gottes fühlt mit 

den Menschen in ihrer Schwäche mit. Er 

kennt auch die Versuchung, die schluss-

endlich hinführt zum Thron der Gnade, 

wo Erbarmen und Hilfe erfahren werden 

dürfen. Auch Jesus hat so den Gehorsam 

gelernt, d.h. auch er hat durch sein Leben 

das Hinhören auf den Vater einüben und 

lernen müssen (Lesung Hebr 4,14-16; 7-9). 

Dann folgt die Leidensgeschichte nach Jo-

hannes. Johannes war nämlich persönlich 

beim Leiden Jesu anwesend. Er ist Zeuge 

und weist darauf hin, dass aus der geöff-

neten Seitenwunde Jesu die Sakramente 

der Kirche hervorgehen (vgl. Joh 19,34): 

das Wasser der Taufe und das Blut der Eu-

charistie. 

Für andere bitten 
Es folgen die Großen Fürbitten, die das 

Vorbild jedes Fürbittgebets sind und zu 

den ältesten Elementen des christlichen 

Gottesdienstes zählen. Sie sollen keine 

Turnübung sein, vielmehr spricht der 

Vorsteher das Anliegen aus, für das die 

Gemeinde in ihrem Herzen vor Gott ein-

tritt. Um die Bitte zu unterstreichen, 

wirft sich die Gemeinde zu Boden oder 

geht nach dem Aufruf durch den Diakon 

in die Knie und verharrt betend, bis der 

Diakon wieder ruft, aufzustehen, denn 
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P. Ewald Volgger OT 

ist Professor der 

Liturgie wissen -

schaft und 

Sakramenten -

theologie an der 

Kath. Privat- 

Universität Linz.

Dieses gotische Baumkreuz 

stammt aus der Zeit um 

1330/40 und wurde  

1931 auf einem Kasten  

der Oberen Sakristei des 

 Stephansdoms gefunden. 

Die Öffnung auf der Brust 

des Gekreuzigten verwahrt 

eine Kreuzreliquie. Am 

 Karfreitag wird es bei der 

Kreuzprozession vom Erz -

bischof zur Verehrung durch 

die Domkirche getragen.
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der Vorsteher möchte dieses Anliegen 

mit dem zusammenfassenden Gebet 

abschließen, das immer stehend gespro-

chen wird. Dann folgt derselbe Gebetsri-

tus aber mit einem neuen Anliegen. 

Sich in Ehrfurcht dem Kreuz  
persönlich zuwenden 
Schon vorausgehend am Passionssonn-

tag wurden in vielen Kirchen die Kreuze 

verhüllt. Ursprünglich galt diese Verhül-

lung den edelsteinbesetzten Prunkkreu-

zen bzw. den Kreuzen, auf denen Jesus 

als der lebendige König dargestellt war. 

Verhüllung kann ein Ausdruck der Trau-

er, des Verbergens, der Unklarheit, des 

noch nicht Erkannten oder Sichtbarge-

wordenen sein, aber mitunter ist das 

Verhüllen auch Ausdruck besonderer 

Verehrung und Achtsamkeit. Die Kreuz-

verehrung im Dom erfolgt mit dem alt-

ehrwürdigen Baumkreuz, das vor den 

Augen der Gemeinde in drei Schritten 

enthüllt wird. Bei jedem Schritt wird der 

Gemeinde singend das Kreuz des Herrn 

vor Augen gehalten, damit es mit dem 

Auferstandenen in ihrem Herzen beken-

nen kann, ja, das ist das Zeichen, das an 

den Herrn erinnert, der für uns – für 

mich – sein Leben gab. Die Begleitge-

sänge zur Kreuzverehrung, insbesonde-

re die Improperien – O du mein Volk, 

was tat ich dir? – meditieren den Grund 

seiner Lebenshingabe. Das Volk hier sind 

nicht die Juden, vielmehr singt es die 

versammelte Gemeinde, die sich selbst 

damit fragend meint, und dann vom 

heiligen, starken und unsterblichen 

Gott seine Zuwendung in Güte und Er-

barmen erbittet.  

Frage der Kommunion 
In den ältesten liturgischen Büchern des 

Frühmittelalters hören wir, dass der 

Papst in Rom nicht kommunizierte; le-

diglich die griechische Gemeinde in San-

ta Croce in Gerusalemme pflegte die Li-

turgie der vorgeweihten Gaben. An ei-

nem Vollfasttag und im Dazwischen des 

Abendmahles und der Ostereucharistie 

genügt auch das Sakrament des Kreuzes, 

das gefeiert wird. Wo die Eucharistie 

dennoch gefeiert wird, folgt nun das 

Herbeibringen des Vorgeweihten und 

die Kommunion. Wo keine Kommunion 

erfolgt, wäre eine Umstellung der liturgi-

schen Schritte sinnvoll: stiller Einzug, 

Wortgottesdienst, Kreuzverehrung, Gro-

ße Fürbitten vor dem aufgerichteten 

Kreuz, stiller Auszug. 

Mit dem schweigenden Auszug be-

ginnt die Zeit der Todesstille aber auch 

die Zeit, in der sich die Gemeinde be-

wusst wird, dass Christus in die Unter-

welt hinabgestiegen ist, um alle Men-

schen bei der Hand zu nehmen, ange-

fangen bei Adam und Eva, und sie ins 

Licht des Lebens zu führen. Dies zeigt 

auch die Auferstehungsikone (Anastasis) 

der Ostkirche und wir bekennen es im 

Glaubensbekenntnis. So erwarten wir 

die Nacht der Nächte, in denen die Ket-

ten des Todes zerbrochen sind und der 

Auferstandene in Freude die Türen zum 

Leben geöffnet hat für alle, die den Weg 

seiner Freundschaft gehen.                       ■

Karfreitag – Gedenktag 
der Evangelischen 
Von Michael CHALUPKA 

Die Passionszeit steht im Zeichen des 

Karfreitags. An diesem Tag bedenken wir 

die Verwundbarkeit des Menschen. Sie 

zeigt sich im Leiden Christi. Gott ist so 

sehr Mensch geworden, dass er sein Le-

ben hingab für uns und die Versöhnung 

der Welt. 

Wir spüren gerade alle, wie verletz-

lich der Mensch ist. Durch die Coronakri-

se, aber auch die Not der Menschen an 

den Grenzen Europas, wird das deutlich. 

Nicht nur der Einzelne, sondern auch un-

sere Art und Weise des Zusammenle-

bens und des Wirtschaftens erweisen 

sich als weniger stabil als gedacht. Die 

Verletzlichkeit, die Verwundbarkeit der 

menschlichen Existenz wird sonst gerne 

verdrängt und ausgeblendet. Nur das 

Starke zählt und der Erfolg. In Zeiten der 

Prosperität und des normalen Alltags ist 

der Karfreitag ein Tag, der uns an diese 

Verletzlichkeit erinnert, der uns daran er-

innert, wie sehr wir auf andere angewie-

sen sind, wie sehr wir auf einander ver-

wiesen sind. Deshalb hat der Karfreitag 

auch eine Bedeutung für das Ganze der 

Gesellschaft.  

Für uns Christen ist das Bedenken 

des Leidens und Sterbens Jesu eng damit 

verbunden, das Leiden in dieser Welt zu 

spüren und zu sehen, nicht wegzusehen 

und die Möglichkeit der Versöhnung zu 

feiern. 

Abschaffung als eigener  
Feiertag ist schmerzlich 
Für die evangelischen Kirchen war der 

Karfreitag als Feiertag aber auch ein be-

sonderes Symbol des Gedenkens, quasi 

ein Mahnmal, das an die Zeiten der Dis-

kriminierung und der Verfolgung der 

Protestanten in Österreich in den Zeiten 

der Gegenreformation erinnert hat und 

dessen Einführung 1954 als Feiertag, 

speziell für evangelische und altkatholi-

sche Christen, gezeigt hat, dass sie als 

Minderheit willkommen sind und als 

wertvoller Teil der Republik gesehen wer-

den. Deshalb war die Abschaffung des 

eigenen Feiertages für die Evangelischen 

schmerzlich. Vonseiten der katholischen 

Kirche gab es viel Solidarität. Heute ver-

eint uns die Feier des Karfreitags mehr 

als sie uns trennt, sind doch der Karfrei-

tag und Ostersonntag für alle Christen 

die höchsten Feiertage.                               ■

Michael Chalupka 

ist Bischof der 

Evangelisch-luthe-

rischen Kirche. 
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Hl. Ottilie und hl. Johanna von Valois 
Das Bedürfnis jedes Menschen nach liebevoller Berührung und Wärme 
erinnert uns auch an die Verwundbarkeit des Körpers und die 
Verletzbarkeit der Seele. Das Leben der Heiligen zeigt beispielhaft,  
wie man auch unter den schmerzlichsten Umständen Liebeskraft  
und Seelengröße bewahren kann. Ilse FRIESEN, die ein Buch  
über die 33 weiblichen Heiligen im Stephansdom herausgegeben  
hat, stellt zwei heilige Frauen gestalten aus ihrem Buch vor. 

Ottilie 
Die heilige Ottilie lebte im frühen Mittel-

alter und wurde als Tochter eines Her-

zogs vom Elsass in der Nähe von Straß-

burg geboren. Der Legende nach verstieß 

ihr Vater sie aber und wollte sie sogar tö-

ten, da sie blind zur Welt kam und vor 

Schmerzen unaufhörlich weinte. Er 

schämte sich nämlich, solch ein „unge-

staltes Kind unter den Leuten bekannt zu 

machen“. Der Mutter gelang es jedoch, 

das Kind außer Landes zu bringen und 

bei guten Freunden aufziehen zu lassen. 

Nach sechs Jahren erhielt der hl. Bi-

schof Erhard von Regensburg von einer 

himmlischen Stimme den Auftrag, Otti-

lie zu taufen. Als er ihre Augen mit heili-

gem Öl salbte, erhielt sie durch ein Wun-

der ihr Augenlicht. Sie versuchte danach, 

zu ihrer Familie zurückzukehren, ihr Va-

ter wollte sie jedoch nicht anerkennen 

und verweigerte ihr die Aufnahme in das 

Elternhaus. Ihre Mutter konnte das Mäd-

chen in einem Kloster unterbringen, wo 

sie freundlich aufgenommen wurde. An-

geblich wurde ihr Bruder, der für sie ver-

mitteln wollte, aus Zorn von seinem ei-

genen Vater erschlagen. Mit Tränen und 

Gebeten gelang es Ottilie erst nach vie-

len Jahren, das „steinharte Herz“ ihres 

Vaters zur Reue und Versöhnung zu be-

wegen. Kurz vor seinem Tod übergab er 

ihr den gesamten Familienbesitz, wäh-

rend er schon vorher mit ihr zusammen 

das Kloster Hohenburg gestiftet hatte, 

das später nach ihr den Namen Odilien-

berg erhielt. Dort wirkte sie als Äbtissin 

und gründete am Fuße des Burgberges 

auch das Kloster Niedermünster. 

Das Odiliengrab entwickelte sich zu 

einer berühmten Wallfahrtstätte, sodass 

ihr Heiligenkult bis heute besteht. Sie 

wird als himmlische Wundertäterin ver-

ehrt und viele Pilger, unter ihnen vor al-

lem Augenkranke, kommen aus aller 

Welt, um aus der dortigen Odilienquelle 

zu trinken oder sich die Augen zu benet-

zen. Gemeinsam mit der hl. Lucia, die 

man ebenfalls bei Augenleiden anruft, 

fällt Ottilies Festtag auf den 13. Dezem-

ber. Sie wird in der Ordenstracht einer 

Äbtissin dargestellt und hält fast immer 

ein Buch, um auf ihre Gelehrsamkeit hin-

zuweisen. Auf ihrem Buch liegen zwei 

Augäpfel, die an ihre ehemalige Blindheit 

erinnern. Ottilie gilt als wundertätige 

„Augenärztin“, sie wird aber auch bei 

Kopfschmerzen und Ohrenleiden um Hil-

fe angerufen. Diese Heilige ist im Ste-

phansdom sogar vier Mal zu finden. 

Johanna von Valois 
Die zweite heilige Frau, deren Schicksal 

uns auch heute noch berühren kann, ist 

Johanna von Valois. Sie lebte von 1464 

bis 1505 und war eine französische Kö-

nigstochter, die mit schweren körperli-

chen Missbildungen zur Welt kam. Sie 

hatte nicht nur einen Klumpfuß, son-

dern auch einen Buckel sowie schiefe 

Schultern und war am ganzen Körper 

durch Rachitis entstellt. Deshalb wurde 

sie nicht nur von ihrem Vater, sondern 

auch von ihrem Ehemann, dem späteren 

König Ludwig XII., gehasst und versto-

ßen. Ihre Ehe, zu der man sie schon als 

Kind gezwungen hatte, erwies sich als 

ein Martyrium, das 22 Jahre dauerte und 

kinderlos blieb. Trotz ihrer schweren Be-

hinderungen und furchtbarer Demüti-

gungen regierte sie das Herzogtum Berry 

von ihrer Residenz in Bourges aus mit 

großer Umsicht. Sie trat im Jahre 1503 in 

einen Büßerinnen-Orden ein und wurde 

als Wohltäterin verehrt, sodass man sie 

manchmal mit einem Weinbecher und 

Brotkorb dargestellt sieht. 

In der Domkirche St. Stephan ist die-

se hl. Johanna nur ein einziges Mal dar-

gestellt, und zwar als kleine Statue auf 

Dompfarrer Toni Faber mit der Kunst -

historikerin und evangelischen Theologin 

 Ilse Friesen bei der Präsentation ihres 

 Buches: Geliebt – Gelitten – Gelobt:  

Die weiblichen Heiligen im Stephans -

dom. Verlag Berger, 2019.

Darstellung der hl. Johanna von Valois 

am Kanzelfuß
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Mein Lieblingsgebet

Herr Jesus Christus,  
erbarme dich meiner! 
Den ganzen Tag beten – geht das? Domdekan Rudolf PROKSCHI  
über die alte Tradition des immerwährenden Jesusgebets 

Während meiner Studienzeit lernte ich 

das Buch „Aufrichtige Erzählungen eines 

russischen Pilgers“ (herausgegeben von 

Emmanuel Jungclaussen), das durch vie-

le Übersetzungen und Auflagen weite 

Verbreitung fand, kennen. Diese Erzäh-

lungen über das Erlernen des immer-

währenden Jesus- oder Herzensgebets 

faszinierten mich damals sehr und so 

wählte ich das „Pilgerleben“ auch zur 

Grundlage für meine Diplomarbeit. Auch 

wenn ich ehrlich gestehen muss, dass ich 

es im Laufe meines Lebens nicht zur Per-

fektion in dieser Gebetsform gebracht 

habe, fühle ich mich bis heute davon an-

gezogen und übe mich darin zeitweilig 

immer wieder neu. Worum geht es? 

„Betet ohne Unterlass!“  
(1 Thess 5,17) 
Ein unbekannter russischer Pilger stößt 

auf diesen Bibelvers aus dem ersten 

Thessalonicherbrief und es lässt ihn die 

Frage nicht mehr los, wie das wohl gelin-

gen kann, unablässig zu beten. Auf sei-

ner Pilgerwanderung begegnet er ver-

schiedenen geistlichen Vätern, Einsied-

lern und Mönchen. Nach einigen Ge-

sprächen, die den Pilger nicht wirklich 

befriedigen können, trifft er auf einen 

„Starez“ (ein geistlich erfahrener Mönch), 

der ihm vom „immerwährenden Jesus-

gebet“ erzählt: „Das unablässige innerli-

che Jesusgebet ist das ununterbrochene 

unaufhörliche Anrufen des göttlichen 

Namens Jesu Christi mit den Lippen, mit 

dem Geist und mit dem Herzen, wobei 

man sich seine ständige Anwesenheit 

vor Augen hält und ihn um sein Erbar-

men bittet bei jeglichem Tun, allerorts, 

zu jeder Zeit, sogar im Schlaf.  

Philokalie – die  
„Liebe zum Schönen“ 
Ein wichtiger Begleiter auf seiner Suche 

nach Anweisungen auf diesem Gebets-

weg ist für ihn die sogenannte Philoka-

lie, ein umfangreiches Sammelwerk von 

rund 36 geistlichen Autoren, die wertvol-

le Hinweise und Anleitungen zum im-

merwährenden Herzens- oder Jesusge-

bet im Laufe von Jahrhunderten verfasst 

haben, und das erstmals im 18. Jahr -

hundert in Venedig herausgegeben wur-

de. Der ehemalige Abt des Benediktiner-

klosters Niederaltaich (Niederbayern), 

P. Emmanuel Jungclaussen, hat sich zeit-

lebens intensiv mit dem „Pilgerleben“ 

und der darin beschriebenen Gebets-

form beschäftigt und eine Reihe von 

wertvollen Anweisungen jenen gegeben, 

die sich auf den Weg machen, um dieses 

Gebet zu erlernen. 

Das Verlangen,  
ganz Christus zu gehören 
Es setzt voraus, dass ich durch das tägli-

che Lesen in der Heiligen Schrift lerne, 

auf ihn zu hören und mich mit seinem 

Wort innerlich vertraut zu machen. Was 

die Übung der kurzen Anrufungen („Herr 

Jesus Christus, erbarme dich meiner“) 

betrifft, sollte der Anfänger ein- oder 

zweimal täglich 10 bis 15 Minuten dafür 

verwenden. Der erfahrene geistliche 

Lehrer ist überzeugt, dass sich das Jesus-

gebet ganz allmählich wie von selbst 

über den ganzen Tag hin ausbreiten 

wird. Keinesfalls sollte man es erzwin-

gen wollen. 

Christus ist mir innerlich  
näher als ich mir selbst 
Wichtig ist, dass ich eine gesammelte 

körperliche Gebetshaltung einnehme im 

Gedanken daran, dass er da ist. Ich lau-

sche meinem Atem und lasse in einem 

beständigen Fließen rein innerlich ruhig 

und sanft die Worte kommen: „Herr Je-

sus Christus, erbarme dich meiner.“ Da-

bei ist für die Übung des Gebetes not-

wendig, dass ich mich mit wachsendem 

Vertrauen an Christus wende und ihn 

um sein Erbarmen, d. h. um seine bedin-

gungslose Zuwendung und Liebe mir ge-

genüber, bitte. Er allein weiß, wessen ich 

wirklich bedarf; sein Erbarmen kann un-

ter Umständen einen äußerst schmerz -

lichen Umwandlungsprozess mit sich 

bringen: „Nimm mich, wie ich bin, und 

mach mich so, wie du mich haben 

willst.“                                                               ■

dem Fuß der im Jahre 1515 fertiggestell-

ten Kanzel, die mit Anton Pilgram ver-

bunden wird. Hier ist die Zuschreibung 

an Johanna nicht restlos gesichert, da 

die Attribute der Brote in ihren Händen 

auch bei anderen heiligen Frauen wie 

Notburga, Walburga, Elisabeth oder so-

gar Maria von Ägypten zu finden sind. 

Die drei übereinander gestellten Gefäße 

oder Kuchen, die mit einem Tuch be-

deckt sind, zeigen jedenfalls reiche Ga-

ben oder Geschenke an.  

Johanna von Valois wurde erst im 

Jahre 1950 heiliggesprochen. Bis heute 

kann ihr Beispiel besonders jenen Men-

schen mit körperlichen Behinderungen 

Trost und Mut spenden, die in einem 

schwierigen familiären Umfeld leben 

müssen. Auch sie haben die Möglichkeit, 

andere Menschen mit Gaben zu be-

schenken, die gar nicht materiell sein 

müssen. Diese „verhüllten“ Geschenke 

können Glaube, Hoffnung und Liebe 

sein.                                                                    ■

Domdekan Rudolf 

Prokschi ist  

emeritierter Profes-

sor für Patrologie 

und Ostkirchenkun-

de an der Uni Wien.
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Der Blick ins Grab 
Eine neue Publikation zur Bestattung Kaiser Friedrichs III. in St. Stephan macht die aktuellsten 
Forschungsergebnisse der breiten Öffentlichkeit zugänglich. Von Franz KIRCHWEGER

Gräber ehemaliger Herrscher fanden bei 

Räubern wie Historikern von jeher gro-

ßes Interesse. Unter den vierzehn Be-

gräbnisstätten von Königen und Kaisern 

des Heiligen Römischen Reiches im spä-

ten Mittelalter gibt es nur eine einzige, 

die in späterer Zeit nie geplündert oder 

aus anderen Gründen zur Gänze geöff-

net und dabei verändert wurde: jene Kai-

ser Friedrichs III. (1415–1493) im Wiener 

Stephansdom. Entsprechend groß war 

daher das weltweite Medienecho, als im 

November 2019 erstmals Ergebnisse ei-

nes Forschungsprojektes zur Bestattung 

des Kaisers präsentiert werden konnten. 

Nur einige Wochen später erschien auch 

bereits die vom Kunsthistorischen Muse-

um und der Dombauhütte zu St. Ste-

phan gemeinsam erarbeitete Publikati-

on dazu.  

Einzigartige Fotoaufnahmen 
Den Ausgangspunkt des Projektes bilde-

ten Fotoaufnahmen vom Inneren des 

Grabes, die dank des großen Engage-

ments der Dombauhütte und ihrer Mit-

arbeiter Philipp Stastny, David Skidelsky 

und Franz Zehetner 

im Jahr 2013 angefertigt wer-

den konnten. Durch eine kleine, bereits 

1969 angelegte Öffnung in der Südwand 

des Hochgrabes gelang es ihnen, die 

prachtvollste und aufwändigste bekann-

te Herrscherbestattung des europäi-

schen Mittelalters in ihrem immer noch 

authentischen Zustand fotografisch zu 

dokumentieren. Verschiedene Expertin-

nen und Experten beschäftigten sich für 

das Buch mit den Aufnahmen und den 

darauf erkennbaren Objekten im Inne-

ren: Schrifttafeln, Insignien, Textilien, 

Auswurfprägungen und dem eigentli-

chen Sarg aus glasierten Keramikplatten, 

in dem der Leichnam Friedrichs liegt. 

Weitere Beiträge widmen sich dem 

Grabmonument selbst sowie den histo-

rischen Quellen zur Bestattung (1493) 

und zur Umbettung des toten Kaisers im 

Jahr 1513.  

Am 19. Februar 2020 wurde die Publi-

kation im Stephansdom präsentiert, die 

mit ihren Abbildungen und Beiträgen ei-

ne große Lücke im Wissens- und For-

schungsstand zu den Königs- und Kai-

serbestattungen des 

Mittelalters schließt. Die 

Bestattung zeigt die Situa-

tion der Umbettung von 

1513, für die der Keramiksarg, die Aus-

wurfprägungen und die Funeralinsig-

nien eigens angefertigt worden waren. 

Zum Teil scheint man sich dabei am Vor-

bild spätantiker Bestattungsbräuche ori-

entiert zu haben. Die mächtige Krone im 

Grab repräsentiert den Typus der Mitren-

krone, der bis zum Ende der Habsburger-

monarchie das Sinnbild der mit diesem 

Haus verbundenen kaiserlichen Würde 

bleiben sollte. In ihrer Gesamtheit illus-

trieren die Bilder den immensen Auf-

wand, den Maximilian I., der Sohn und 

Nachfolger Friedrichs III., auch für die Be-

stattung des Vaters im Inneren des 

Grabmonuments betreiben ließ. Das An-

denken, das Maximilian damit dem Va-

ter als einem „Kaiser der Römer“ offen-

kundig zu sichern gedachte, verband 

sich zugleich aber auch hier mit der 

deutlichen Absicht, dieses mit der Erin-

nerung an ihn selbst und seine eigenen 

Leistungen zu verknüpfen.                      ■

Blick in das Innere der Grabkammer.  

Aufnahme aus »In Hoc Precioso 

 Monomento«. Die Bestattung Kaiser 

Friedrichs III. im Wiener Stephansdom, 

hrsg. von Franz Kirchweger,  

Katja Schmitz- von Ledebur,  

Heinz Winter und Franz Zehetner  

(Schriften des Kunsthistorischen  

Museums, Band 20), Verlag Holzhausen, 

Wien 2019
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Seien Sie gegrüßt! 
Unlängst habe ich einem offensichtlich 

sehr kulturell interessierten Wiener Ehe-

paar auf dem Stephansplatz zugehört, 

wie es sich über den Verlust der Kultur 

unterhalten hat. Die beiden besuchen 

wohl öfters die Wiener Staatsoper, ne-

ben dem musikalischen Hörgenuss 

scheint ihnen jedoch dort die unpassen-

de Kleidung und das Verhalten anderer 

Opernbesucher sauer aufzustoßen. 

Menschen, die in Jeans und nur im T-

Shirt die Staatsopernaufführung genie-

ßen, sind für die beiden Wiener wohl un-

genießbar. „Die Besucherinnen und Be-

sucher werden gebeten, der Opernauf-

führung in entsprechender Kleidung bei-

zuwohnen!“, so heißt es auf einer Tafel 

im Operngebäude. Nun, was eine ent-

sprechende Kleidung ist, darüber gehen 

die Meinungen sichtlich weit auseinan-

der. Eine ähnliche Aufforderung gibt es 

auch in einer deutschen Kathedrale, dort 

– so wurde mir berichtet – heißt es beim 

Eingang: „Bitte verhalten Sie sich der 

Würde und der Heiligkeit des Ortes ent-

sprechend!“ Und dann gibt es noch eini-

ge Piktogramme, die darauf hinweisen, 

dass man in geziemender Kleidung das 

Gotteshaus betreten möge, natürlich 

nicht rauchen und nicht essen soll. 

Würde und Heiligkeit sind eigentlich 

Attribute, die wir besonderen Menschen 

zuschreiben bzw. zusprechen. Kann man 

die Würde und Heiligkeit eines Gebäu-

des, eines Raumes verletzen? Eigentlich 

sind es die Besucher, ob Touristen oder 

Gottesdienstbesucher, die einem Kir-

chenraum Würde verleihen und Heilig-

keit zusprechen. Es stimmt schon, dass 

ich auch manchmal den Kopf schüttle, 

wenn ich beobachte, wie unachtsam 

manche Menschen den Stephansdom 

betreten. „Im Dom geht es zu wie in ei-

nem Bahnhof. Es fehlt nur der Zug!“, hör-

te ich unlängst eine treue Kirchgängerin 

seufzen. Es gab und gibt immer wieder 

Diskussionen bei den ehrwürdigen Her-

ren des Domkapitels, aber auch bei den 

direkt im Dom Verantwortlichen, ob 

man ein bestimmtes Verhalten einfor-

dern, eine Kleidungsvorschrift erlassen 

sollte. Bislang hat man es auf gut wiene-

risch so gehandhabt, dass man keinem 

voreilig den Zutritt in diese heilige Stätte 

verwehrt hat. Auch der Herr Dompfarrer 

zeigt sich hier großzügig und betont un-

ermüdlich, dass jeder herzlich im Dom 

willkommen sei. 

Oft werden Menschen nach ihrem 

Äußeren beurteilt, welche Marken-Klei-

dung oder Designer-Brille sie tragen, ob 

eine Rolex den Arm schmückt oder eine 

einfache Aufzieharmbanduhr. Sehr 

schnell bilden sich Menschen über diese 

Äußerlichkeiten eine fixe Meinung über 

andere, stecken sie in Schubladen, aus 

denen sie nicht mehr leicht herauskom-

men. „Kleider machen Leute!“, jeder 

kennt diesen berühmten Ausspruch. Im 

Märchen „Des Kaisers neue Kleider“ wird 

uns die Absurdität dieses Wortes deut-

lich vor Augen geführt. Im Grunde sind 

alle Menschen nackt. Wie sieht nun der 

eigentliche Hausherr des Domes die Pro-

blematik der Kleidung? Im Alten Testa-

ment spricht der Herr zu Samuel: „Sieh 

nicht auf sein Aussehen und seine statt-

liche Gestalt, denn ich habe ihn verwor-

fen; Gott sieht nämlich nicht auf das, 

worauf der Mensch sieht. Der Mensch 

sieht, was vor den Augen ist, der HERR 

aber sieht das Herz.“ (1 Samuel 16,7) 

Natürlich macht es Sinn, sich zu be-

stimmten Anlässen festlich zu kleiden. 

Man wird auch einen der berühmten 

Wiener Bälle nicht in Trainingshosen und 

Turnschuhen besuchen. Doch braucht es 

vielleicht auch ein wenig Gelassenheit. 

Die äußerliche Form ist nicht alles und 

entscheidend. Es kommt immer auf die 

innere Einstellung an, die sich nicht im-

mer in der Kleidung zeigt. In Schlichtheit 

und Einfachheit tritt auch Papst Franzis-

kus auf. Seine weiße Soutane trägt er 

wie ein Ordenskleid und seine schwar-

zen Hosen scheinen durch. Wir alle sind 

Menschen. Zum Abschluss rufe ich noch 

das bekannte Zitat aus „Der kleine Prinz“ 

von Antoine de Saint-Exupéry in Erinne-

rung: „Man sieht nur mit dem Herzen 

gut. Das Wesentliche ist für die Augen 

unsichtbar!“ 

Ich wünsche Ihnen gesegnete Karta-

ge und ein frohes Osterfest! 

Mit einem herzlichen „Grüß Gott“! 

Ein- und Ausblicke

»Und schaut der Steffl  
lächelnd auf uns nieder…«
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Anleitung  
zur Innenschau 
Die Fastenzeit ist für viele die Zeit des Rückzugs – heuer noch verstärkt 
durch die Corona-Epidemie. Doch wie können wir diese Zeit der  
Einkehr jetzt am besten nützen? Zum Beispiel durch Lesen. Oder durch 
strukturierte Innenschau. Das Buch „Sei der Pilot deines Lebens“  
von Matthias Strolz ist Grundlage für beides. Von Claudia STÖCKL 

Der 47-jährige Vorarlberger hat selber be-

reits verschiedenste Kapitel in seinem Le-

ben aufgeschlagen, war Unternehmens-

berater, Politiker, arbeitet jetzt als Coach 

und Autor. In seinem Buch beschreibt er 

mitreißend die Entscheidungsprozesse, 

die ihn zur Richtungsänderung in seinem 

Leben motiviert haben und gibt dem Le-

ser auch die nötigen Impulse mit, noch 

ungelebte Talente aufzuspüren und sich 

vielleicht auch Neuem zu widmen. 

Dafür hat Strolz das Modell der 

„High Five der persönlichen Entfaltung“ 

ausgearbeitet, das er in seinem Buch er-

klärt: im ersten Schritt geht es um das 

Bewusst-Werden, das heißt ein Erken-

nen, dass zur Entwicklung ein neuer 

Schritt notwendig wäre. Dann kommt 

das Loslassen – nur wer loslässt hat bei-

de Hände frei für Neues. Schließlich, 

Schritt drei, das Verbinden mit der wah-

ren Berufung – sicherlich ein schwieri-

ger. Strolz meint, Leidenschaft und Freu-

de für Tätigkeiten können beispielsweise 

Indikatoren sein, wo die wirkliche Beru-

fung liegt. Zum Schluss folgen das Form-

Geben und das Verkörpern der Erkennt-

nisse – bei Strolz war es zum Beispiel der 

Ausstieg aus der Politik. 

Mit seinem Buch regt der Autor zum 

Nachdenken an, ob die aktuelle eigene 

Antwort auf die Frage: „Habe ich das 

Lied meines Lebens gefunden?“ die Rich-

tige ist. Laut Sterbeforscherin Elisabeth 

Kübler-Ross beschäftigt diese Frage 

Menschen in ihren letzten Lebenstagen 

besonders. Für mich ist Strolz’ Bestseller 

sehr empfehlenswert, ein Buch mit Tief-

gang und guten Denkanstößen.             ■

Ö3-Moderatorin Claudia Stöckl im Gespräch 

mit Matthias Strolz, der im Herbst einen 

Benefiz-Vortrag über „Wege zur 

persönlichen Entfaltung“ zugunsten der 

Organisation „ZUKI-Zukunft für Kinder“ 

halten wird. Herzliche Einladung! 

Alle Infos unter: 

event@zukunftfuerkinder.at

Matthias Strolz, 

Sei Pilot deines 

Lebens. 5 Schritte 

zur persönlichen 

Entfaltung, 

Brandstätter 

2019 M
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April 
DI. 14.4.               20.00 Uhr       Pfarrgebet (Curhauskapelle) 

DO 16.4.               19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

SA 18.4.   20.00–23.00 Uhr       Abend der Barmherzigkeit 

DO 23.4. – DOMWEIHETAG 

                               11.00 Uhr       Schul-Wortgottesdienst  

zum Klemens-Fest  

mit Generalvikar Krasa 

                               18.00 Uhr       Hochamt zum Domweihetag  

mit Dompropst Pucher 

SO 26.4.                   9.00 Uhr       Pfarr-Erstkommunion mit  

Dompfarrer Faber 

 

 

 

Mai 
TÄGLICH (MO–SA) MAIANDACHT UM 17.00 UHR BEIM WIENER NEUSTÄDTER-ALTAR 

FR 1.5.                   17.00 Uhr       Feierliche erste Maiandacht mit Weihbischof Scharl und Chorgestaltung 

                               19.00 Uhr       Herz Jesu-Messe 

SA 2.5.                   17.00 Uhr       Marienfeier mit Weihbischof Turnovszky (Festandacht, Lichterprozession, Hochamt) 

DO 7.5.                  17.00 Uhr       Spendermaiandacht des Vereins „Unser Stephansdom“ mit Prälat Rühringer 

FR 8.5.                   19.00 Uhr       Stunde der Barmherzigkeit  

SO 10.5.                   9.00 Uhr       Erstkommunion der Volksschule am Judenplatz mit Dompfarrer Faber  

MO 11.5.              20.00 Uhr       Pfarrgebet (Barbarakapelle) 

DI 12.5.                12.00 Uhr       Hl. Messe mit den Goldenen und Diamantenen Priesterjubilaren, mit Kardinal Schönborn 

MI 13.5.                18.00 Uhr       Wortgottesdienst zum 100. Geburtstag von Chiara Lubich  

FR 15.5.                 18.00 Uhr       Marienfeier „Schutzfrau Österreichs“ am 55. Jahrestag der Unterzeichnung des Staatsvertrags 

mit Dompfarrer Faber (Festandacht, Lichterprozession, Hochamt) 

SO 17.5.                   9.00 Uhr       Erstkommunion der Volksschule am Judenplatz mit Dompfarrer Faber 

                               18.00 Uhr       Hl. Messe mit den Firmlingen der Dompfarre, mit Dompfarrer Faber 

MO 18.5.              18.00 Uhr       Festgottesdienst zum 100. Geburtstag des hl. Johannes Paul II. 

MI 20.5.                17.00 Uhr       Feierliche Maiandacht mit Bischof Küng und Chorgestaltung 

DO 21.5. – CHRISTI HIMMELFAHRT 

                               10.15 Uhr       Hochamt mit Kardinal Schönborn 

21.5.–1.6.2020 – STEFFLKIRTAG 

22.5.–24.5.2020 – BÜCHERFLOHMARKT 

FR 23.5.                 14.00 Uhr       Feierliche Eröffnung des Steffl-Kirtags mit Bürgermeister Ludwig, Bezirksvorsteher Figl und 

Dompfarrer Faber 

SA 23.5.                12.00 Uhr       Festgottesdienst im Rahmen der 87. Bundestagung der Hafner, Platten- und Fliesenleger und 

Keramiker mit Dompfarrer Faber 

SO 24.5.                14.30 Uhr       Neidhartspiel (am Stephansplatz) 

MO 25.5.              17.00 Uhr       Feierliche Maiandacht mit P. Mikocki OFM und Chorgestaltung 

DO 28.5.               19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

                  20.30–23.30 Uhr       Lange Nacht der Bibel 

FR 29.5.                 17.00 Uhr       Feierliche Maiandacht zum Abschluss des Marienmonats mit Abt Heim OCist 

SA 30.5.                   9.00 Uhr       Diözesanfirmung mit Kardinal Schönborn und Dompfarrer Faber 

                               18.00 Uhr       Festgottesdienst zum Steffl-Kirtag mit Dompfarrer Faber und Priestern der Erzbischöflichen Cur 

SO 31.5. – PFINGSTSONNTAG 

                               10.15 Uhr       Pontifikalamt mit Kardinal Schönborn  

                               16.30 Uhr       Pontifikalvesper mit Kardinal Schönborn

Einige Termine zum Vormerken
Die geplanten Termine sind der Stand des Redaktions -

schlusses. Da aufgrund der Coronavirus-Pandemie 

nicht absehbar ist, ab wann wieder Veranstaltungen 

und Gottesdienste und in welchem Rahmen gefeiert 

werden können, sind all diese Termine bitte als 

vorläufig zu betrachten, die möglicherweise nicht 

stattfinden können. Alle aktuellen Termine und 

Informationen über die Ostergottesdienste entnehmen 

Sie daher bitte unserem Wochenblatt „Die Woche“ und 

der Webseite www.dompfarre.info

Aus der Dompfarre
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Juni 
MO 1.6. – PFINGSTMONTAG 

                               10.15 Uhr       Hochamt Pfingstmontag mit Dompropst Pucher 

MI 3.6.                  14.00 Uhr       Wallfahrt nach Maria Grün 

FR 5.6. LANGE NACHT DER KIRCHEN 

                    18.00–1.00 Uhr 

MI 10.6.                12.00 Uhr       Hl. Messe mit den Silbernen Priesterjubilaren mit Kardinal Schönborn 

DO 11.6. – FRONLEICHNAM  

                                  8.30 Uhr       Pontifikalamt mit Kardinal Schönborn,  

                                     anschl.       Prozession durch die Innenstadt 

MO 15.6.              20.00 Uhr       Pfarrgebet (Barbarakapelle) 

DO 18.6.               18.00 Uhr       Festmesse der Innung der Vergolder & Staffierer mit Fahnenweihe; mit Dompfarrer Faber 

FR 19.6. – HOCHFEST HEILIGSTES HERZ JESU 

                               18.00 Uhr       Hochamt mit Dompropst Pucher 

SA 20.6.                   9.30 Uhr       Priesterweihe mit Kardinal Schönborn 

                               16.00 Uhr       Pfarrfirmung mit Dompfarrer Faber 

DI 23.6.                 19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

MI 24.6. – JOHANNES DER TÄUFER 

                               18.00 Uhr       Hochamt mit Dompropst Pucher  

SO 28.6.                10.15 Uhr       Hochamt mit dem silbernen Priesterjubilar Regens Tatzreiter 

MO 29.6. – HLL. PETRUS & PAULUS  

                               18.00 Uhr       Festgottesdienst 

 

DIE SOMMERORDNUNG DER GOTTESDIENST- UND BEICHTZEITEN GILT VON SO 5. 7. BIS EINSCHLIESSLICH SO 6. 9. 2020 

 

Juli 
FR 3.7.                   19.00 Uhr       Herz Jesu-Messe  

DO 23.7.               19.00 Uhr       Hl. Messe für Leidende  

 

August 
FR 7.8.                   19.00 Uhr       Herz Jesu-Messe  

SA 15.8. – MARIÄ HIMMELFAHRT  

                                  9.30 Uhr       Pontifikalamt  

SO 23.8.                17.00 Uhr       Festandacht „Maria Königin“ mit Prälat Rühringer 

DO 27.8.               10.00 Uhr       Fiacrius-Messe mit Dompfarrer Faber 

                               19.00 Uhr       Messe für Leidende  

SA 29.8.                12.00 Uhr       Ungarnmesse mit Bischof Német  

 

September 
DI 1.9.                   12.00 Uhr       Mesnerwallfahrt mit Weihbischof Hofer 

SA 5.9.                   17.00 Uhr       Mariazeller-Fest Mit Abt Maurer OCist 

DO 10.9.               12.00 Uhr       Pontifikalamt mit dem Seniorenbund Österreich mit Kardinal Schönborn 

                               18.00 Uhr       Festmesse der Wiener Ordensspitäler  

SA 12.9.                15.00 Uhr       Maria Namen-Feier: Glaubenszeugnis, Rosenkranz, hl. Messe,  

Hauptzelebrant: Kardinal Schönborn 

SO 13.9.                15.00 Uhr       Maria Namen-Feier; Glaubenszeugnis, Rosenkranz, hl. Messe, Hauptzelebrant: Erzbischof Lackner
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Danke auch für Ihren Beitrag!. 
Wir danken allen unseren Autoren, die ihre Texte und Fotos 

dem Pfarrblatt stets kostenlos zur Verfügung stellen. Redak-

tionsteam und Lektorat arbeiten ebenfalls ehrenamtlich. 

Wenn auch Sie einen Beitrag leisten möchten, bitte 

 unterstützen Sie uns mit einem kleinen Druckkostenbeitrag. 

Herzliches Vergelt’s Gott!

 Wallfahrt  
 nach Maria Grün 
Herzliche Einladung zur traditionellen Wallfahrt  
der  Dompfarre nach Maria Grün  
am Mittwoch, den 3. Juni 2020 
14.00 Uhr Reisesegen beim Wiener Neustädter Altar 

15.30 Uhr Feierlicher Einzug in die Kirche Maria Grün  

und Marienandacht 

Anschließend gemütlicher Ausklang im Gasthaus „Gösser 

 Bierinsel” in der Freudenau 555 (gegenüber dem Lusthaus ) 

Geistliche Leitung: Domkurat Timothy McDonnell 

Begleitung: Rosemarie Hofer 

(keine Anmeldung erforderlich)
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Mit Psalter und Harfe. 
Lieder aus der Bibel 

Die Dompfarre St. Stephan lädt herzlich ein  

zur Langen Nacht der Bibel im Dom! 

Biblische Texte – Musik  

Biblisches Buffet in der Sakristei 

Donnerstag, 28. Mai 2020, 20.30 bis 23.30 Uhr 

  
der Dompfarre St. Stephan 
BÜCHERFLOHMARKT am 22. 5.–24. 5. 2020 

(nur Bücher, CDs, DVDs, Schallplatten) 

Warenabgabe von Freitag 15. bis Mittwoch 20. 5. 

Verkauf: im Klemenssaal, 1010 Wien, Stephansplatz 3,  

Sa 10–16 Uhr, So 10–15 Uhr 

 

SCHUH- und KLEIDERFLOHMARKT am 10. 10.–11. 10. 2020  

(nur Kleidung, Schuhe, Taschen, Hüte) 

Warenabgabe von Montag, 5. bis Donnerstag, 8. 10. 

Verkauf: im Klemenssaal, 1010 Wien, Stephansplatz 3,  

Sa 10–17 Uhr, So 10–15 Uhr 

Herzliche Einladung zu den Flohmärkten

Gender-Hinweis. 
Wir bitten Autoren und Leser um Verständnis, dass wir aus 

Gründen der besseren Lesbarkeit und der Unversehrtheit der 

Sprache allgemeine Bezeichnungen wie zum Beispiel 

„Christ“, „Lehrer“ etc. sowie das ebenfalls grammatikalisch 

maskuline Wort „Mensch“ als inklusiv (also geschlechtsneu-

tral) verstehen und verwenden. Die Redaktion.

Wir sind für Sie da.  
Wenn Sie besonders während der Zeit der Einschränkung 

der sozialen Kontakte Bedürfnis nach Gespräch haben, ru-

fen Sie an!  Die Telefonseelsorge ist wie immer unter der 

kostenlosen Tel. 142 rund um die Uhr jeden Tag des Jahres 

erreichbar. 

Bei der Wiener Gesprächsinsel hat man Mo–Fr von 

11–17 Uhr unter der Tel. 0664 /610 12 67 ein offenes Ohr für 

Ihre Sorgen.
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Internet für 
Erwachsene und 
SeniorInnen.
Mit der Zukunft Schritt halten.

Wie schickt man Grüße ans andere Ende der Welt? Wie stellt man Fotos online oder 
bucht seine Reisen? Worauf muss man bei der Informationssuche im Internet achten? 
Jetzt haben Sie die Gelegenheit, diesen Fragen auf den Grund zu gehen: Entdecken 
Sie in entspannter Atmosphäre und mit Unterstützung durch A1 MitarbeiterInnen die 
vielfältigen Möglichkeiten des Internets.

Tel: 050 664 44505
Montag bis Freitag 08:30 – 18:00 Uhr
Termine für Schulungen: A1internetfüralle.at

A1_Anz_IFA_Senioren_Pfarrblatt_210x297abf_ICv2.indd   1 12.03.20   14:00
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So erreichen Sie uns:

Dompfarrer 
Toni Faber                                   51552-3521 

dompfarrer@stephansdom.at 
Pfarrkanzlei 
Mo bis Fr 9.00–15.00 Uhr 

www.dompfarre.info 
dompfarre@dompfarre.info 

www.facebook.com/Dompfarre  
                                              Fax: 51552-3720 
Christian Herrlich                     51552-3136 

c.herrlich@edw.or.at 
Susanne Leibrecht                   51552-3535 

s.leibrecht@edw.or.at 
Salima Staud                             51552-3530 

s.staud@edw.or.at 
Birgit Staudinger                      51552-3530 

b.staudinger@edw.or.at 
Tauf- und Trauungsanmeldung 
Elvira Steigerwald                       51552-3534 

e.steigerwald@edw.or.at 
Pfarrcaritas, Seniorenpastoral 
Sigi Czychowski                         51552-3544 
Mi und Do 9.30–11.30 Uhr 

s.czychowski@edw.or.at 
Domarchiv 
Reinhard H. Gruber                 51552-3531 
Unter matricula-online.eu Einsicht in Alt -
matriken (persönl.: Do 13.00–15.00 Uhr) 

domarchiv-st.stephan@edw.or.at 
r.gruber@edw.or.at 

Domsakristei 51552-3536 

Kirchenmeisteramt/Führungen 
Finanz- und Verwaltungs- 
direktion                                     51552-3767 
Führungsanmeldung              51552-3054 

www.stephanskirche.at 
kirchenmeisteramt@stephanskirche.at 

Dombausekretariat 51552-3714 

Portier des Curhauses 51552-3540 

Dommusik www.dommusik-wien.at 
dommusik@stephanskirche.at 

Domkapellmeister Markus Landerer  
51552-3573  

landerer@dommusik-wien.at 
Domorganist Ernst Wally  

51552-3193 

 wally@dommusik-wien.at 
Dommusikus Thomas Dolezal  

0699/1500 21 31  

thomas.dolezal@arsmusica.at 
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Gottes Segen, Gesundheit, Kraft, Geduld, 
 Humor und Freude über die Auferstehung des 
Herrn wünschen Ihnen von ganzem Herzen 
Ihr Dompfarrer Toni Faber und das Redaktionsteam  

Herr, sei uns nahe 
Herr, sei nahe 

allen, die Unsicherheit und Angst in sich spüren 

allen, die erkrankt sind 

allen, die sich um Kranke kümmern und all jenen, die nach Heilmitteln forschen 

 

allen, die langsamer leben 

allen, die einsam sind 

allen, die an andere denken 

 

allen, die sich auf den Weg machen und nicht wissen was sie erwartet 

allen, die an Gott zweifeln müssen 

allen, die mit Gott jederzeit rechnen 

 

allen, die nach gültigen Antworten suchen 

allen, die sich nicht leicht zufrieden geben 

allen, die um Wahrheit ringen und nicht aufhören zu hoffen 

 

allen, die ihre Lebenssituation schwer aushalten 

allen, die ungeduldig werden 

allen, die sich um Ruhe und ein friedliches Miteinander bemühen 

 

Herr, sei uns allen nahe. Du bist in unserer Mitte, auch wenn unser Weg durch Wüsten 

führt und wir deine Nähe nicht spüren. So bitten und beten wir mit unserem  

Wiener Stadtpatron hl. Klemens Maria Hofbauer: „Herr, hilf, jetzt ist es Zeit!“ 

Der Herr ist auferstanden 
Der Herr ist auferstanden in unsere Mitte: 

es ist nicht etwas zwischen uns, 

sondern Er, 

der Seine Geschichte machen will 

in und mit uns, 

die Geschichte der Liebe. 

 

+ Bischof Klaus Hemmerle  

(aus dem Ostergruß 1990. Quelle: www.klaus-hemmerle.de)
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